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,,®  Herr, verleihe allen  unseren W ohltätern  
um deines N am ens w illen  dar ew ige  Leben!"

Für Bbonnenten aus allen Stubentenkreisen wirb 
eine außerorbentlicbe Preisermäßigung gewährt.
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Eine Ritte an MujiUeennde*

D a ß  die Neger sehr die Musik lieben, ist bekannt. D ah er ist es Pflicht des- 
M issionärs, sich hierin beizeiten auszubilden. —  I n  unserem Ju v e n a t, im 
L averianum , haben w ir fü r Musik besonders veranlagte Z ög lin ge ; doch wom it 
le rn en ?  —  W ir richten daher an M usikfreunde un ter unsern A bonnenten die innige 
B itte , u n s  M usikinstrumente, welcher A rt sie auch sein mögen (natürlich brauchbar), 
fü r unsere Z öglinge nach M illan d  zusenden zu wollen. S ie  üben dadurch ein 
Liebeswerk an den Negern und das heiligste Herz Jesu  w ird es sicher lohnem
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/D ien t vornehmlich der Unterstützung vnd Buebreltung der 
/BMfslouBtžtiflfteit öet Söhne des heiligsten Derzens Jesu und sucht Verständnis und werktätige 

Liehe des Missionswerkes in Mort und Schritt zu tördern.
Das Br beites elb dieser Missionare ist der Sudan (Lentral-Btrika).

Der „Stern der Neger" erscheint monatlich und wird vom Missionshaus Milland bei Brixen .Südtiro!)
herausgegeben.

Bbonnementep trete ganzMrtg mit ©oftversenbunfl IRr. 2 . - ,  /Bist. 2.—, jfv. 3.—.
Der Heilige Vater Zvpst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt Kür Me 
Wohltäter werden wöchentlich zwei heilige Mellen gelesen. Mit Empfehlung der hochwürüigften Oberhirten von Brir-N. Brünn 

L-itmeritz. Linz. Olmütz, Marburg. Trient. Triest und Wien.

Dett lO/ll. Gktober-November 1912. XV. Zadrg.

Kott zum Kruße!
'V t'V r machen unsere p .  T. £efer und Leserinnen hier, an hervorragender

Stelle, aufmerksam, daß Sie diesmal eine Doppelnummer des „Stern" 
vor sich haben, und zwar für Oktober und November; die nächste Nummer 
wird daher erst Ende November erscheinen. Der vielgeplagte Redakteur ist aber 
trotz dieser Anzeige darauf gefaßt, von einer ganzen Sturmstut von Reklama­
tionen überschüttet zu werden, und wird sich daher wegen des portoersparnisfes 
schapirographierie Antwortkarten verschaffen.

Dieser Nummer liegt auch der übliche Erlagschein (Zählkarte) bei und 
sind die p .  T . Leser und Leserinnen gebeten, bereits jetzt an die Erneuerung 
ihres Abonnements zu denken. Ein jeder möge zuerst den Bericht über die 
Nkissionsverfammlung in Aachen lesen und dann mit der Zahlkarte zur post 
gehen, natürlich darf man das Geld nicht zu pause lassen; wenn es etwas 
mehr ist als zwei Kronen oder zwei Mark, so wird es mit umsomehr 
Freude in Empfang genommen werden. — Die Administration hat jetzt aber 
auch noch ein Anliegen, Sie bittet, doch jedesmal anzugeben, wozu das Geld 
bestimmt ist; wenn sie auch durch die lange Übung schon pfiffig geworden ist, 
so kann sie doch noch nicht alles erraten. m it  G ruß: Die Redaktion.



Der Eacbener Katholikentag und die äußeren
LDLsstonen.

M it  Fug und Recht könnte man die 
deutschen Katholikentage die Gradmesser des 
Verständnisses und der Begeisterung des 
deutschen katholischen Volkes fü r die auswär­
tigen Missionen nennen. Je mehr dieses Ver­
ständnis und diese Begeisterung wächst, einen 
umso lauteren und glänzenderen Ausdruck 
finden sie naturgemäß in  den Missionsver­
sammlungen, die bereits zu einer ständigen 
Veranstaltung der deutschen Katholikentage 
geworden sind? Diese Versammlungen ihrer­
seits tragen wiederum bei, die Begeisterung 
noch mehr zu steigern, und fördern auch in ­
direkt das Verständnis, indem die Veranstal­
tungen, die im Lause des Jahres veranlaßt 
werden, sich zahlreicheren Besuches erfreuen.

Voller Begeisterung schied man letztes Jahr 
aus bent goldenen Mainz in  der festen Ueber­
zeugung, sein Möglichstes geleistet zu haben, 
und man hatte es auch getan, doch in diesem 
Jahre sollte noch mehr geschehen.

D ie verschiedenen Missionsvereine haben 
in  früheren Jahren auf den Generalversamm­
lungen stets Sonderversammlungen abge-

' Ich  sage m it Absicht: „der deutschen Katholiken­
tage", da man anderswo leider dieses Verständnis 
fü r das Lebensinteresse unserer katholischen Kirche 
noch nicht hat; man scheut sich vielmehr, auf den 
Katholikenversammlungen etwas über die Heiden­
missionen verlautbaren zu lassen, in der etwas sonder­
baren Furcht, dem-Katholizismus im  eigenen Lande 
dadurch zu schaden, indem die Berufe, welche für die 
auswärtigen Missionen gewonnen werden, fü r die 
Seelsorge im eigenen Lande verloren gingen. Der­
artig kleinherzigen Führern des katholischen Volkes 
möchte ich die Worte des Kardinals- M anning ins 
Gedächtnis rufen, die er bei Gründung des Mpsions- 
hauses von M ill-H il l anssprach: „Gewiß, w ir haben 
zu Hause selbst noch Leute und M itte l vonnöten. 
Aber gerade das ist'für-m ich ein Grund, Geld und 
Leute in  die Mission zu schicken. Das Opfer w ird 
unserer heimischen- Kirche zugute kommen."

halten. Da die Aufgaben in den Missionen 
gewachsen sind und die verschiedenen Missions­
vereine letzten Endes dieselben Ziele haben, 
haben der Franziskus-Taverius-Verein, das 
Werk der heiligen Kindheit, der Ludwigs- 
Missionsverein, der Afrikaverein, die Missions­
vereinigung katholischer Frauen und Jung­
frauen und die S t. Petrus Claver-Sodalität 
in  diesem Jahre eine gemeinsame Versammlung 
veranstaltet, um mit umso größerem Nach­
druck die Notwendigkeit zur Unterstützung der 
Missionsvereine zu betonen.

I n  der dritten geschlossenen Versammlung 
kam der Antrag betreffend Förderung der 
Heidenmission zur Besprechung. Begründet 
wurde derselbe durch Justizrat D r. Karl 
Bachem. Redner führte unter anderm ans: 
Weite Kreise des Vaterlandes betrachten die 
Kolonialpolitik ausschließlich vom materiellen 
Standpunkt. W ir dagegen haben immer daran 
festgehalten, daß die Kolonialpolitik nur dadurch 
ihre innere Berechtigung erhalten kann, daß 
sie auch auf die Christianisierung der Heiden­
völker Wert legt. Wenn w ir kolonisieren, bringen 
w ir den eingeborenen Stämmen einen Ver- 
ltlst der Freiheit und Selbständigkeit und die 
Herrschaft einer höheren Rasse, die sie viel­
fach m it großem Unwillen ertragen. Wenn 
w ir das Recht haben wollen, die Völker zu 
beherrschen, müssen w ir ihnen höhere Güter 
bringen als sie verlieren, das sind die Güter 
unserer Kultur, und die kann nur eine christ­
liche sein. Im  Gouvernententsrat unserer 
größten und wichtigsten Kolonie in Ostafrika 
äußerte der offizielle Regierungsvertreter über 
das Verhältnis zwischen der christlichen Mission 
und dem Is la m : „D e r Staat ist der geborene 
Heide! (Pfui-Rufe.) Der Staat muß über den 
verschiedenen Missionen stehen!" Gegen diese 
Auffassung muß mit aller Entschiedenheit pro-



testiert werden. (Lebhafter B e ifa ll.) D er S taat 
ist kein geborener Heide-; Preußen und wohl 
alle anderen Bundesstaaten ebenso haben in 
ihrer Verfassung die Bestimmung, daß den 
Einrichtungen des Staates die christlichen A n­
schauungen zugrunde gelegt sind. D as Deutsche 
Reich, das zusammengesetzt ist aus christlichen 
Einzelstaaten, ist ein christliches Reich und 
soll es bleiben. (B e ifa ll.) Deshalb haben w ir 
ein Recht, gegen den Satz zu protestieren, 
daß der S ta a t ein geborener Heide sei. Wie 
sollen die Eingeborenen unserer Kolonien 
dazu kommen, Christen zu werden, wenn eine 
solche Auffassung herrscht? D as Bedenklichste 
war, daß jener Ausdruck gerade dem Is la m  
gegenüber gebraucht worden ist. Jeder weiß, 
daß dieser die schwerste Gefahr fü r die M is ­
sionsarbeit ist und daß es sehr schwer ist, 
ein Volk noch fü r  das Christentum zu ge­
winnen, wenn es erst dem Is la m  verfallen 
ist. Wenn solche Anschauungen vom Gon- 
tiernementgrate von Deutschostafrika ausge­
sprochen werden können, dann erkennt man, 
wie groß unsere Aufgabe gerade gegenwärtig 
ist und daß es unsere P flich t ist, dem M is ­
stonswerk unter den Heiden die stärkste Unter­
stützung zuteil werden zu lassen. (Lebhafter 
B e ifa ll.)

Rentner E ic k h o lt  führte aus: F ü r die 
Missionen müssen alle Opfer bringen. Glücklich 
der Vater, der seinen Sohn in  die Mission 
schicken kann! Vieles könnte den Missionen 
zugewendet werden, was unnütz und verschwen­
derisch ausgegeben w ird ; in jeder Fam ilie 
müßte eine Missionssparkasse aufgestellt werden. 
(Sehr g u t! und Heiterkeit.)

Schriftsteller E rz b e rg e r  lenkte den Blick 
der Versammlung ans das bedeutsame M om ent 
der Abschaffung der Haussklaverei und schloß 
m it einem begeistert aufgenommenen Appell 
an alle katholischen Deutschen, den Missionen 
in  allen Erdteilen die Bedeutung beizumessen, 
die sie in  unserer Zeit verlangen müssen.

P. P rov inz ia l Acker führte den Ge­

danken aus: W ir  dürfen den Heiland nicht 
fü r uns behalten wollen, w ir  müssen ihn 
hinaustragen in die W elt. E in  Volk, das 
dies vernachlässigt, hat seinen B eruf verfehlt.

D as Schlußwort sprach Justizrat Doktor 
K a rl Bachem, indem er auf die große M is- 
sionsversammlung hinwies, die am folgenden 
Tage stattfinden so llte ; sodann wurde fo l­
gender Antrag einstimmig angenommen:

„D ie  59. Generalversammlung der Katholiken 
Deutschlands erkennt in der Verbreitung des 
wahren Glaubens über die ganze Erde die 
vornehmste, gottgewollte Psticht der Kirche 
Christi, eine apostolische Aufgabe, an der 
jeder Katholik seinen An te il haben soll.

S ie blickt daher vo ll dankbarer Bewun­
derung auf das heldenmütige Wirken der 
katholischen Kirche und ihrer Sendboten in 
den Heidenländern und fordert alle deutschen 
Katholiken eindringlich auf, diese 3Ir6i.it 
im Dienste des Glaubens nach besten Kräften 
zu fördern.

D arum  empfiehlt sie der Opserwilligkeit 
der Katholiken Deutschlands die Missionshäuser 
auf deutschem Boden, die ihre M itg lieder 
als Apostel in  alle W elt entsenden, und die 
von der Kirche bestätigten Missionsvereiue, 
deren Gebete und Geldm ittel die Erhaltung 
und Ausbreitung der Missionen bezwecken. 
S ie erinnert an die erfolgreiche Tätigkeit 
des Werkes der Verbreitung des Glaubens 
und des Werkes der heiligen Kindheit, beide 
in besonderer Weise m it Aachen verknüpft, 
des Bayerischen Ludw igs-M issionsvereins, 
des Afrikavereins, der Missionsvereinignng 
katholischer Frauen und Jungfrauen, der 
S t. Peter-C laver-Sodalitä t und begrüßt leb­
haft den steigenden E ifer der akademischen 
Jugend fü r die Vereinsarbeit im  Dienste der 
Heidenmission.

D ie  59. Generalversammlung wünscht 
dringend, daß die Beteiligung an den M is ­
sionsvereinen eine allgemeine werde, damit 
sie befähigt seien, dem immer wachsenden



B e d ü rfn is  einigermaßen zu genügen.. D ie  ge­
steigerte K olonialarbeit des Reiches und die 
Ueberzeugung, daß w ahrer K ulturfortschritt 
n u r  möglich ist bei freier E ntfaltung  Der 
religiösen Kräfte, muß den deutschen K atho­
liken ein besonderer A nsporn sein zu außer­
ordentlichen Leistungen."

Auch die M issionsversam m lang begegnete

bei den Teilnehm ern  der 59 . G eneralver­
sam m lung einem derart regen Interesse, daß 
die Festhalle ebenso stark besucht w ar wie 
beiden  öffentlichen Versammlungen. Z u  B eginn 
der S itzung w aren auf der P räsid ia ltrib ün e  
mehrere Bischöfe sow e viele P a rla m e n ta rie r 
und sonstige hervorragende Persönlichkeiten 
anwesend.

K aufm ann A lo is O s te r  (Aachen) eröffnet 
die V ersam m lung m it folgender Ansprache:

G elobt sei Je su s  C h ris tu s ! Hochwürdigste 
Herren Bischöfe und P rä la te n !  Hochansehn­
liche Festversam m lung! Gewichtige G ründe 
sprachen dafür, daß die Katholikenversam mlung 
in  Aachen, der deutschen M utte rs tad t fü r die 
Missionswerke, eine im posante K undgebung 
der Heidenmission werden möge. (B eifall.) 
S o w o h l als Deutsche wie a ls  Katholiken 

schauen w ir m it Begeisterung zurück in  
die große Z eit K arls  des G roßen. H ier 
in Aachen reiften die weltum spannenden 
P lä n e  des ersten Deutschen Kaisers und 
des großen Laieuapostels der katholischen 
Kirche.

Welchen L auf die Geschichte der Kirche 
in  Deutschland ohne einen K arl den 
G roßen  genommen hätte, ist nicht abzu­
sehen. G roßen D ank schulden w ir diesem 
machtvollen Kaiser fü r seine hervor­
ragende M issionstätigkeit und diese 
Dankesschuld abzutragen, w ollen w ir 
unsere heutige M issionsversam m lung 
u n ter das unsichtbare P ro tek to ra t K arls  
des G roßen  stehen. (B rav o !) Aachen hat 
den Geist des großen Kaisers in  den 
verflossenen tausend J a h re n  wie ein an ­
gestammtes E rbg u t stets treu  bew ahrt.

Ich  denke hier nicht allein an die 
T reue im katholischen G lauben , sondern 
auch an die G lauvensverbreitung. W enn 
auch ein voller Vergleich m it dem Eifer 
K arls des G roßen  eine Überhebung 
wäre, so hat doch nichtsdestoweniger 
Aachen einige Vergleichspunkte auf­

zuweisen. Durch die H ebung und V erw altung  
der beiden größten M issionsvereine, des 
F ranziskns-T averius-V ere ins und des Werkes 
der heiligen Kindheit, h a t Aachen nicht wenig 
dazu beigetragen, den M issionseifer der K atho­
liken nach so manchen Ja h re n  des N iederganges 
wieder neu zu b e le b e n . . .

Nachdem R edner die anwesenden Bischöfe 
und P rä la te n  sowie die M itg lieder d e sZ e n tra l-  
nnd Lokalkomitees auf das herzlichste begrüßt

JBiscbot ffie^er (IRbartoum).



hatte, fuh r er fo r t:  I n  besonderer Weise heiße 
ich willkommen das große Heer der Laienapostel, 
die als M itg liede r der Missionsvereine oder in  
p rivater Tätigkeit das Missionswerk unter­
stützen und fördern.

Herzlichen Dank spreche ich von dieser Stelle 
aus dem Zentralkomitee und dem Vorstand 
des Lokalkomitees, die, anerkennend die hohe 
Bedeutung des Missionswerkes, in  bereit­
w illigster Weise diese Festhalle fü r unsere Zwecke 
zurVerfügung stellten und dadurch derM ffsions- 
sache einen hervorragenden Dienst geleistet 
haben.

A ls  Präsidenten der Versammlung schlage 
ich Ih n e n  einen M a n n  vor, der seit Jahren, 
folgend dem hehren Beispiele seines großen 
Vaters, seine Person und Arbeitskraft in den 
Dienst der Kirche und besonders des Missions­
werkes stellt: Se. Durchlaucht Fürst zu Löwen­
stein. (Stürmischer B e ifa ll.)

F ü rs t A lo is  zu L ö w e n s te in  übernimmt 
den Vorsitz m it folgenden W orten:

D as £06,, das der verehrte Herr Oster 
m ir soeben gespendet hat, sollte fü r mich eigent­
lich ein Beweggrund sein, nein zu sagen, denn 
was er gesagt hat, war weit übertrieben, aber 
w ir  sind ihm Dank schuldig dafür, daß die 
Versammlung zustande gekommen ist. D ie  
glänzende Idee dieser Versammlung verdanken 
w ir  ihm. (B ra vo !) Und darum glaube ich mich 
ihm im  Gehorsam fügen zu müssen, zum Aus­
druck meines Dankes fü r  das, was er hier 
heute geleistet hat. (B ravo !)

D ie  heutige herrliche Versammlung steht 
unter dem Schatten derselben Wolke undTrauer, 
die über der ganzen diesjährigen Generalver­
sammlung liegt. D er hochwürdigste Oberhirt 
der Erzdiözese Köln  w ar einer der eifrigsten 
und treuesten Freunde der Missionssache. Nicht 
n u r hat er als P rotektor des Afrikavereins 
m it den Arbeiten dieses Vereins sich ans das 
eingehendste beschäftigt, sondern allen M issions­
vereinen seinerDiözese hater lebhafteFörderung 
.zuteil werden lassen.

V o r zwei Ja h rm  hatte ich die Ehre, von 
S r. Eminenz empfangen zu werden und m it 
ihm auch über die Missionsangelegenheiten zu 
sprechen. D a  hat er m ir wiederholt gesagt, 
daß sein Wunsch dahin gehe, daß die Missions­
vereine, und besonders die zwei großen, der 
Franziskus-Xaveriusverein und das Werk der 
heiligen Kindheit, in  seiner Diözese noch weit 
mehr ausgebreitet werden möchten, als es 
schon der F a ll sei.

Neue Missionshäuser sind unter ihm er­
b lüh t. D as ganze Missionswesen hat zweifel­
los an ihm einen der eifrigsten Förderer ver­
loren. D as war anders nicht möglich, denn 
K ard ina l Fischer w ar einer unserer Apostel 
und als solcher mußte 
er sein ganzes aposto­
lisches Herz hingeben 
fü r  die große Idee der 
heiligen Kirche auf der 
ganzen Erde. Seine 
Eminenz hatte zuge­
sagt, unter uns zu er­
scheinen. E r hatte uns 
gnädigst versprochen, 
das Schlußwort in  
der heutigenBersamm- 
lung zu halten.

E r erscheint nicht unter uns, aber ich bin 
überzeugt, er ist unter uns und segnet uns 
und ich glaube, in diesem Versammlungs­
räume, wo die heilige Messe dargebracht 
worden ist, ist es nicht ungehörig, daß w ir  
hier an dieser Stelle ein Ave M a r ia  fü r die 
Seelenruhe unseres Kardinals beten. (D ie Ver­
sammlung betet still ein Ave M a ria .)

Sechs Missionsvereine sind es, die zu der 
heutigen Versammlung eingeladen haben und 
die früher auf den Katholikenversammlungen 
ihre Sonderversammlungen hatten. Indem  
diese alle heute in  brüderlicher Einigkeit vor 
die Öffentlichkeit treten, wollen sie bezeugen, 
daß bei aller Verschiedenheit der Organisation 
und der M itte l alle nur dem einen großen

Es. LuMjillUcht 
Fürst Alois zu Löwenstein.



Ziele bienen, die Lehre G ottes über die ganze 
Erde zn verbreiten. Ich  habe die Anfgabe, 
in  knrzen Zügen das Wesen nnd die B e­
sonderheiten der einzelnen M issionsvereine 
darznlegen. A n erster S te lle  nenne ich das 
Werk znr V erbreitnng des G lanbens, bei uns 
meistens un ter dem N am en F r a n z i s k u s  
T a v e r i n s - B e r e i n  bekannt. E s  ist der große 
allgemeine, von den Päpsten  für die ganze 
katholische Christenheit eingesetzte M issions- 
Verein. E r  dient der M ission aller Völker 
und Erdteile. G egründet a ls  ältester M issions­
verein im J a h re  1822  zu Lyon und von den 
P äpsten  m it zahlreichen Ablässen und P r iv i­
legien ausgestattet, wurde er hier in Aachen 
int J a h re  1842  fü r D eutschland gegründet. 
D er Verein hat in  den 90  J a h re n  seines 
Bestehens ungefähr 3 50  M illionen  M ark  für 
die Zwecke derG laubensverbreitung  aufgebracht. 
I m  verflossenen J a h re  beliefen sich die E in ­
nahm en auf 7 M illionen  Franken, wovon 
etwa 1 M illio n  aus Deutschland stammte. 
Noch 1910  haben die preußischen Bischöfe in 
F u ld a  den Verein ans das dringlichste em­
pfohlen und angeordnet, daß in  allen Diözesen 
eine O rganisa tion  geschaffen und der Verein 
gemäß seinen Satzungen eingeführt werde.

I n  B ayern  v ertritt diesen Verein der 
L n d w i g s - M i s s i o n s v e r e i n ,  der im Ja h re  
1838  durch König Ludwig I. in s  Leben ge­
rufen wurde. Auch er unterstützt die M issionen 
aller N ationen  mit besonderer Berücksichtigung 
derjenigen in Asien und N ordam erika, daneben 
auch die F ranziskaner am heiligen G rabe in 
Jeru sa lem  und die E rha ltu ng  des heiligen 
G rab es selbst. E in  D ritte l der jährlichen 
E innahm en w ird znr Unterstützung europäischer, 
zumeist deutscher M issionen verw andt. I n  der 
Z eit von 1828  bis 1910  hat er 25 M illionen  
M ark aufgebracht. (B eifall.)

Auch das W e r k  d e r  h e i l i g e n  K i n d ­
h e i t  h a t in  Aachen zuerst auf deutschem 
B oden F u ß  gefaßt. 1843  wurde es in  P a r is  
gegründet und 1846  durch den damaligen

K aplan  S a r to r iu s  in  Aachen eingeführt. 
1858  setzte der G enera lra t in  P a r i s  einen 
V erw a ltn n g sra t in Aachen ein m it dem A uf­
träge, den V erein in  sämtlichen Diözesen des 
nördlichen D eutschland zu verbreiten. E r wurde 
sodann auch bald in  Süddentschland verbreitet. 
D a s  Werk der heiligen Kindheit hat wieder 
einm al bewiesen, wie oft den Kleinen geoffen­
b a rt w ird, w as den G roßen  und W eisen ver­
borgen ist. Und welche mächtige W irkung 
im heiligen P la n e  G o ttes kleine M itte l er­
zielen können! D ie  Pflichten der M itg lieder 
bestehen in  einem jährlichen Almosen von 
60  P fenn ig  und einem täglichen Gebet. I n  
69 Ja h re n  hat das Werk 150  M illionen  für 
die Heidenkinder gesammelt. Deutschland ist 
in  hervorragender Weise an  diesen Leistungen 
beteiligt und kein anderes Volk erreicht auch 
n u r annähernd  den Jah re sb e itra g  deutscher 
K inder zu diesem edlen Unternehm en. (Leb­
hafter B eifall.) W as das G ebet der Kinder 
daneben geleistet hat, das weiß der göttliche 
K inderfreund allein.

Engherziger N a tio na lism us hat w iederholt 
tadeln  zu müssen geglaubt, daß die O pfer 
deutscher Kinder nicht an erster S te lle  den 
U nternehm ungen deutscher M issionen oder den 
M issionen der deutschen Kolonien gewidmet 
w ürden, ja, daß sogar die V erteilung  dieser 
G elder im  A nslande  vor sich gehe. W ir 
deutsche Katholiken haben große U nternehm un­
gen auch auf dem deutschen M issionsgebiete, 
zu denen w ir willig beisteuern. H ier handelt 
es sich darum , au s  großem, katholischem Herzen 
h eraus die V erbreitung der Lehre des W elt­
erlösers über die ganze Erde zu fördern , und 
diese Lehre ist nicht deutsch, nicht französisch, 
nicht englisch, sondern allumfassend, göttlich. 
(Lebhafter Beifall.)

D aß  die V erteilung der G elder nicht 
nationalparteilich  erfolgt, dafür sorgen schon 
die deutschen V ertreter. W ir haben im Z en­
tra lra t  vier deutsche V ertreter, deren Wünsche 
jederzeit bereitw illig Annahm e gefunden haben.



D e r A fr ik a v e re in  deutscher K a th o ­
liken wurde 1880 in Köln gegründet als 
eine jener Antisklaverei-Gesellschaften, welche 
Papst Leo XIII. ins Leben gerufen hat. Der 
Verein bezweckt die Erhaltung Afrikas durch 
Bekämpfung der Sklaverei und die Bekehrung 
der Neger. Jede Gesellschaft erstreckt ihre 
Tätigkeit auf die sämtlichen Schutzgebiete ihres 
Landes. Demgemäß richtet sich die Tätigkeit 
des Afrikavereins deutscher .Katholiken auf 
die sämtlichen Schutzgebiete des Deutschen 
Reiches. Da Deutschland selbst die Sklaverei 
bekämpft, wendet sich der Verein vornehmlich 
der Bekehrung der Eingeborenen zu. E r be­
schafft die M itte l zur Gründung von Missionen, 
von Kranken- und Erziehungshäusern und zur 
Verbesserung der moralischen und wirtschaft­
lichen Verhältnisse der Eingeborenen. ; Jedes 
M itglied zahlt pro Jahr mindestens 1 Mark. 
Das Organ des Vereins ist die Zeitschrift 
„G ott w ill es!" Sein Sitz ist Köln, dessen Erz­
bischof stets das Ehrenpräsidium im Zentral­
vorstand hat.

Auch die S t. P e tru s  C la v e r -S o d a li-  
tä t  hat eine gewisse geographische Beschrän­
kung auf die afrikanischen Missionen. 1894 ge­
gründet, ist sie eine Propagandagesellschaft 
zur Unterstützung der afrikanischen Missionen, 
und zwar ausschließlich fü r diese. Ih r  Be­
schützer, der hl. Petrus Claver, hat sein ganzes 
Wirken dem Dienste der armen, aus Afrika 
nach Amerika importierten Negersklaven ge­
widmet. Die Sodalität entsendet nicht M it ­
glieder, sondern unterstützt aus der eigenen 
Heimat heraus die afrikanischen Missionäre 
und Missionsschwestern.

Eine Organisation, die nur in Deutschland 
besteht und nur das weibliche Geschlecht um­
faßt, aber für alle Missionen der ganzen Welt 
wirken w ill, ist die M is s io n s v e re in ig u n g  
der katho lischen F ra u e n  und J u n g ­
frauen , die 1893 begründet worden ist durch 
den deutschen Episkopat. I h r  Sitz ist Koblenz, 
früher Fulda. D ie M itte l, welche die O r­

ganisation in den Dienst der Missionen stellt, 
sind W ort, Schrift, Gebet, Almosen. Durch 
Versammlungen, Vorträge und durch die Presse 
wird das Interesse an den Missionen geweckt. 
Jedes M itglied zahlt pro Jahr 25 Pfennig 
und verpflichtet sich außerdem zu einem Opfer 
an Zeit und Arbeit, sei es zur Herstellung 
von Paramenten, Altarleinen oder von 
Kleidungsstücken fü r die neuen Christen oder 
fü r die Missionäre. Größere Gaben werden 
verwandt zur Ausbildung einheimisch er Priester­
kandidaten und zum Loskauf von Heidenkindern, 
noch größere zur Gründung von Kirchen, 
Hospitälern und Missionsstationen. Die Ver­
einigung hat einen Kardinalprotektor an der 
Spitze und untersteht den hochwürdigsten B i­
schöfen, denen sie über ihre Einnahmen und 
Ausgaben Rechnung ablegen muß. Wieder­
holte Kundgebungen des jetzigen und vorigen 
Papstes haben die Missionsvereinigung katho­
lischer Frauen und Jungfrauen in ihrem Eifer 
ermuntert und ein Schreiben der hochwürdigsten 
Herren Bischöfe in Fulda im Jahre 1910 hat 
ihrem Wirken volle Anerkennung gezollt und 
gewünscht, daß die Arbeiten in allen Diözesen 
immer mehr gefördert werden. Heute um­
faßt die Organisation 140.000 missionseifrige 
Frauen und Jungfrauen. I n  den zehn Jahren 
seit ihrer endgültigen Konstituierung konnte 
die Vereinigung alljährlich 100.000 Mark 
regelmäßig an die Missionen abliefern. (Bei­
fall.) Daneben noch andere Gaben. Der Ver­
einigung war es möglich, die durch den Um­
sturz der Verhältnisse in Portugal bedrohte 
Sambesimission zu erhalten. Z u r Linderung 
der von der Hungersnot in China heimge­
suchten Missionen wurden durch öffentliche 
Sammlungen 50.000 Mark aufgebracht. 
(Bravo !) F ür die Gründung einer katholischen 
Kolonialhaushaltungsschule in Karthaus bei 
T rie r gelang es, die nötigen M itte l zu be­
schaffen.

A ls jüngste Erscheinung nenne ich die 
Akademische M is s io n s v e re in ig n u g . Sie



erwähnen den katholischen Missionsverein 
Sonntagsgesellschaft in Aachen. Er verdient 
genannt zu werden. (Lebhafter Beifall.)

Und nun noch einiger Blüten der zu­
nehmenden M iss io nsb eg e is te run g  lassen 

Sie mich gedenken, Der Kathol ische 
L e h re r v e r e i n  hat auf seiner dies­
jährigen Hauptversammlung in  E rfu rt 
beschlossen, seinen Vereinsmitgliedern, 
dienstlich und außerdienstlich, die Pflege 
des Wohltätigkeitssinnes fü r die 
katholischen Missionen zu empfehlen, 
und hat zur einheitlichen Förderung 
dieser Bestrebungen eine eigene 
Kommission eingesetzt. Es handelt sich 
also nicht um einen neuen Verein. 
Dam it haben die katholischen Lehrer 
sich einen Anspruch auf die Dank­
barkeit als Missionsfreunde geschaffen. 
Das Werk der heiligen Kindheit hätte 
nicht so Großes leisten können ohne 
die Unterstützung der katholischen 
Lehrer und Lehrerinnen. (Lebhafter 
Beifall.)

Weit über die Kreise ihrer Vater­
stadt hina.-s ist die selbstlose und rast­
lose Tätigkeit und das begeisterte or­
ganisatorische Geschick berühmt, m it 
dem sich die Herren Oster, Vater und 
Sohn (Stürmischer Beifall), in den 
Dienst des Werkes der heiligen Kind­
heit gestellt haben. Ihnen verdankt 
es jenes Werk an erster Stelle mit, 
daß der Verein in Deutschland allen 
anderen Ländern als leuchtendes Bei­
spiel vorangeht. An der Spitze des 
Ludwigs-Missionsvereins steht Dom­

kapitular Brückl (München). An der Spitze des 
Afrikavereins Domkapitular Heßberger. Es 
genügt, diese beiden Namen in Dankbarkeit 
zn nennen. Jeder kennt die großen Ver­
dienste der hohen Prälaten. Weiter muß ich 
gedenken der Verdienste der Gräfin Ledo- 
chowska und des Fräulein Schynse, der

soll das Verständnis der Gebildeten fü r die 
Missionen wecken.

I n  Breslau wurde die Anregung gegeben 
und schon 1910 bildete sich der erste Aka­
demische Missionsverein in Münster i. W.

3Bim= deich bei Dein-Ludevr.

Seither sind solche Vereine in Tübingen, 
Freising und Regensburg gegründet worden. 
I n  Breslau, Straßburg und München stehen 
sie in naher Aussicht. Hauptaufgabe des 
Vereins ist nicht Sammlung von M itte ln , 
sondern die Weckung von Geist und Herz der 
Studenten. (Beifall.) Ich möchte auch noch



Gründerin nnd Leiterin der Petrus-C laver- 
S oda litä t und der Missionsvereinigung ka­
tholischer Frauen und Jungfrauen. (Lebhafter 
B e ifa ll.) Nicht nur ihren E ifer, sondern auch 
ih r großes Organisationsgeschick müssen w ir  
bewundern.

D ie  Seele der akademischen Bewegung 
ist Universitätsprofessor D r . Schmidlin 
(M ünster). E r hat nicht nur den akademischen 
Verein ins  Leben gerufen, sondern die ge­
bildeten Kreise verdanken ihm auch andere 
Einrichtungen zur Förderung der Heiden­
mission. E r hat als erster katholischer Uui- 
versitätsprofessor missionswissenschaftliche 
Vorträge an der Universität M ünster be­
gründet, er ist der Vater des In s titu ts  fü r 
missionswissenschaftliche Forschung und gibt 
eine bedeutende Zeitschrift auf diesem Ge­
biete heraus. E in  neues Ruhmesblatt hat 
er sich neulich erworben durch Einrichtung 
einer M is s io n s k o n fe re n z  fü r den D iö - 
zesanklerus der Diözese Münster, die 
hoffentlich vorbildlich wirken w ird. (B e ifa ll.)

S o  sehen S ie Leben auf allen Ge­
bieten der Missionsförderung. D ie  vielen 
Missionsvereine könnten auf eine Zer­
splitterung der Kräfte schließen lassen. 
Dieser Schluß wäre verkehrt. W as Sie 
hier sehen, sind die verschiedenen Truppen­
gattungen einer Armee und alle stehen 
unter dem gemeinsamen Kommando des 
Apostelfürsten und der Bischöfe. D ie  Armee 
unserer S tre ite r muß sich immer mehr 
erweitern und größere M itte l müssen ih r zur 
Verfügung gestellt werden. Unser S tre itrn f 
ist der alte, m it dem die Kreuzfahrer gegen 
die Ungläubigen gezogen find : „G o tt w ill 
es!", die Waffe aber nicht mehr das Schwert, 
sondern das Zeichen, unter dem vor 1600 
Jahren Kaiser Konstantin der Große siegte, 
das Kreuz. (Lebhafter B e ifa ll.) Und die Ver­
heißung, die diesem ruhmreichen Kaiser ge­
worden ist, w ird  sich auch den Kämpfern fü r 
das Reich Christi auf Erden bewahrheiten:

I n  diesem Zeichen w ir f t du siegen! (S tü r­
mischer B e ifa ll.)

D er Vorsitzende, Fürst Löwenstein, be­
grüßte dann das Präsidium des Katholiken­
tages und führte weiter ans:

D ie  Herren werden es m ir nicht übel 
nehmen, wenn ich J h i er Verdienste gar nicht 
gedenke, w ir  kennen sie schon (B e ifa ll), sondern 
wenn ich Ih re  Aufmerksamkeit lenke auf den

Wilcbartncn-Aüngltng (IRubien).

verehrten Präsidenten des Zentralkomitees 
Grafen Droste-Vischering. (B e ifa ll.) Ich  kann 
ihn Ihnen  als unser jüngstes Geburtstagskind 
vorstellen, er vollendet heute sein 80. Lebens­
jahr. (Stürmischer B e ifa ll.) Ich bin über­
zeugt, daß dieser I h r  B e ifa ll der Ausdruck 
sein soll fü r die großen umfassenden Wünsche, 
die w ir  heute ihm darbringen (B e ifa ll), nnd 
diese Wünsche wollen w ir  an dieser Stelle 
hinrichten zum allmächtigen G ott, daß er uns 
den verehrten Grafen noch recht lange in der-



selben Jugendfrische und Rüstigkeit erhalten 
möge, die w ir heute an ihm bewundern. 
(Stürmischer Beifall.)

G ra f D ro s te -V isch e ring  erwiderte: Ge­
statten Sie mir ein W ort innigsten Dankes 
fü r die Glückwünsche, die Sie mir soeben 
dargebracht haben. Der Missionsgedanke er­
weist sich als ungemein fruchtbringend und 
als eine Aufgabe, die das katholische Deutsch­
land vo ll verstanden hat, einmal durch den 
Bericht, den w ir soeben aus dem Munde 
unseres Herrn Vorsitzenden gehört haben, daun 
aber auch durch diese mächtige Versammlung. 
Es war im Zentralkomitee angeregt worden, 
einen besonderen Missivnstag zu veranstalten, 
und w ir haben beschlossen, in diesem Jahre 
einen Versuch zu machen. Ich konstatiere, daß 
der Versuch glänzend gelungen ist. (Stürmischer 
Beifall.) Dann liegt m ir auch die Pflicht nahe, 
dem verehrten Vorsitzenden dieser Versamm­
lung, dem Manne, der an der Spitze der 
Missionssache steht, den Dank der General­
versammlung abzustatten für die große Arbeit 
und das hohe Interesse, das er der Missions­
sache entgegenbringt. (Lebhafter Beifall.) Er 
geht und wandelt damit nur die Wege, die 
sein hochverehrter Herr Vater uns gewiesen 
hat. (Beifall.) Heute morgens noch hatte ich 
die Freude, ein Telegramm von dem hoch­
würdigen Pater Raymundus, dem Fürsten 
Löwenstein, zu empfangen. Er nimmt den 
innigsten Ante il an unseren Verhandlungen 
und wird, wie w ir hoffen, in seinem Gebete 
der Versammlungen gedenken. (Beifall.) Noch­
mals innigsten, herzlichsten, ergebensten Dank. 
(Lebhafter Beifall.)

A ls nächster Redner spricht unser apo­
stolischer Vikar Bischof Franz $nöer G eyer 
über die Weltmission. D a w ir die Rede des 
hochwürdigsten Herrn an anderer Stelle 
bringen, so können w ir sie hier füglich über­
gehen. W ir führen hier nur an, was die 
„Kölnische Volkszeitung" bemerkt:'

„Bischof Geyer, der aus eigener Erfahrung

berichten konnte, sprach über die dringendsten 
Missionsanfgaben. Sein apostolisches Herz, 
das von glühendem Eifer für das Heil der 
Seelen brennt, spricht aus den ernsten Worten, 
m it denen er auf die dringendste Not hinwies, 
die überall nach Hilfe und tätiger Unterstützung 
ruft. Wie ein S turm  ging es durch die Ver­
sammlung, als er sein ,Gott w ill e5‘ mächtig 
hinausrief." Am Schlüsse seiner Rede empfängt 
die Versammlung kniend den apostolischen 
Segen.

Der Vorsitzende Fürst Löwenstein dankt 
dem hochwürdigsten Herrn Redner m it fo l­
genden Worten:

W ir danken dem hochwürdigsten Herrn 
Bischof für die zündenden Worte, die er zu uns 
gesprochen hat. W ir danken ihm, daß er vom 
fernen N il her zu uns gekommen ist, um 
zu uns zu sprechen. (Lebhafter Beifall.) Und 
dann hat er uns noch zuletzt das hohe Ge­
schenk des päpstlichen Segens mitgebracht. 
Ich bitte Sie, dem hochwürdigsten Herrn Bischof 
zu seiner Heimreise auch ein Geschenk mitzu­
geben. Beten Sie fü r den Herrn Bischof, daß 
er in seinem apostolischen Wirkeil im fernen 
Afrika gestärkt und gesegnet werde.

V o lk s s c h u lle h re r H e in rich  Janssen 
(Ohligs) spricht hierauf über die P fle g e  des 
M iss ionsgedankens  bei der Jugend . Der 
Missionsgedanke bricht sich siegreich Bahn. 
Hellauf lodert das Feuer der Begeisterung 
fü r die Heidenbekehrnng. Hoffentlich wird dem 
guten W illen überall die fruchtbare Tat folgen, 
denn die Ernte ist groß, aber der Schnitter 
sind wenige. Wer daheim jahrelang als M it ­
arbeiter an der Mission in die Herzen und 
Häuser geschaut hat, weiß sehr wohl, daß 
mangelnde Aufklärung, Unkenntnis und teil­
weise religiöse Lauheit die Hindernisse sind, 
welche der Heranziehung der Katholiken zur 
M ith ilfe  für das Missionswerk entgegenstehen. 
S o ll die Mission Volkssache im vollen Um­
fange sein, dann muß auch die Jugend mehr 
als bisher fü r sie gewonnen werden. Das



kann geschehen durch M itwirkung der Eltern 
und Lehrerschaft.

Die Mission ist zuerst H aus- und 
F a m ilie n a n g e le g e n h e it. Ich kann mir 
schlecht eine katholische Familie m it warmem 
religiösen Pulsschlag ohne lebendiges Interesse 
für die Mission vorstellen. Die M utter, welche 
die religiöse Erziehung der Kinder leitet, 
fördert auch das Missionsinteresse bei ihren 
Kindern, die sie bald nach der Taufe schon 
beim Werke der heiligen Kindheit als M it ­
glieder anmeldet. Durch Erzählungen von den 
armen Heidenkiudern und der Tätigkeit der 
Missionäre wird sie das Interesse der Kinder 
anregen. Gegenüber dem Eigennutz der Welt 
senkt die M utter S inn für Barmherzigkeit und 
Wohltätigkeit in das junge Herz. Es lernt zu 
entsagen, es lernt Opfermut und damit er­
wächst Heldenmut fü r das Leben. Hierin liegt 
ein bedeutsames Erziehungsmoment. Das Kind 
lernt kleinem Besitz zu entsagen und ihn für ein 
großes Werk zu opfern. Es ist eine Tatsache, 
daß katholische Familien, die ein warmes Herz 
und eine offene Hand fü r die Missionen haben, 
sich und ihren Kindern den katholischen Glauben 
lebendig erhalten. (Beifall.)

M it  der Belehrung verbinde sich das 
Gebet in der Faniilie. Jährlich sterben 30 M il ­
lionen Heiden ohne den rettenden Einfluß des 
Christentums. Sollte da nicht jede Familie 
täglich ein Vaterunser beten fü r ihre Rettung? 
Es ist kein blinder Zufall, daß aus jenen 
Familien, in denen eifrig fü r die Missionen 
gebetet wurde, vielfach Missionäre hervor­
gegangen sind. Solche Familien stellen auch die 
M itarbeiter und Förderer des Missionsweseus.

M it  der Familie vereint wirkt die Lehr er­
schüft. Der katholische Lehrerverband Rhein­
lands m it seinen 6000 Mitgliedern hat in 
diesem Jahre zu Bonn und der Gesamt­
verband Deutschlands m it seinen fast 25.000 
Mitgliedern zu Pfingsten in E rfu rt den Be­
schluß gefaßt, die Pflege des Missionsgedankens
mit Eifer zu fördern. (Lebhaftes Bravo!)

/

Beauftragt von Herrn Quadflieg in Aachen, 
möchte ich heute meine Berufsgenossen auf 
diese schöne Nummer des neuesten „E rfurte r 
Programms" aufmerksam machen (Lebhaftes 
B ravo !) und allen katholischen Lehrerinnen 
und Lehrern die Pflege und F ö rd e ru n g  
des M iss io n sw e rke s  in  und außer der 
Schule warm ans Herz legen. Auf evange­
lischer Seite hat man schon seit Jahren der 
Mission in der Schule größere Aufmerksam­
keit geschenkt. Bereits 1883 hat die Königliche 
Regierung zu Merseburg den Lehrerkonferenzen 
ihres Bezirkes das Thema zur Behandlung 
gestellt: Wie kann die Volksschule ihren Schülern 
von der Tätigkeit und den Erfolgen der Heiden­
mission —  namentlich von der durch die 
evangelische Kirche geübten — Interesse er­
weckende Kenntnisse vermitteln? Auch eine den 
Schulzwecken dienende Literatur wurde ge­
schaffen. Ich erinnere nur an das Buch von 
Gustav Warneck: Die Mission in  der Schule, 
das 1909 schon in zwölfter Auflage erschien. 
Der katholischen Lehrerschaft möchte ich drei 
Bücher dringend zur Anschaffung empfehlen. 
Das erste heißt: Jesu le tz te r W il le  von 
?. Fischer, das zweite ist: D ie  katholische 
H e idenm iss ion  im  S c h u lu n te rr ic h t von 
?. Schw ager, dem Sohne eines Lehrers und 
verdienstvollen Verfassers bedeutender Missions­
werke. Das Buch leistet für den Unterricht 
vorzügliche Dienste. Das dritte i j t  betitelt: 
D ie  H e id en m iss ion  unter besonderer 
B e rü  cks ich tig un g  der deutschen K o lo n ie n  
von D r. Ditscheid. Es vermittelt uns die 
Kenntnis über die Lage der Missionen in allen 
Weltteilen. Die beiden ersten Bücher sind in 
der Missionsdruckerei in Steyl erschienen, das 
letzte bei I  P. Bachem in Köln.

Das W ort des Heilandes: Lehrt sie alles 
halten, was ich euch gesagt habe —  gilt auch 
von der Mission. Gerade tnv R e lig io n s ­
u n te rr ic h t müssen In ha lt, Bedeutung und 
strenge Verpflichtung dieses Befehles wirksam 
dargelegt werden. Der Religionsunterricht ist



mm einmal für uns die hellstrahlende Sonne 
im Schnlleben und diese Schulsonne soll und 
wird niemals untergehen, solange es noch 
Katholiken in unserem Vaterlande gibt, weder 
fü r die Eltern, noch fü r die Lehrerschaft und 
erst recht nicht für die unschuldigen Kinder­
seelen.

Ohne diese Schnlsvnne würden Schul­
räume und Kinderherzen in bezug auf Willens­
und Charakterbildung bald eine öde, unfrucht­
bare Wüste. Darum werden katholische Jugend­
erzieher auch niemals die herrlichste Seite

ihres Berufes verabsäumen: die christliche E r­
ziehungsarbeit an der Jugend und damit die 
Förderung des Missionsinteresses.

Und wie erzieherisch und belebend wirkt 
der Missionsgedanke im Unterricht, wie er­
hebend das Vorbild helvenmütiger Glaubens­
boten, die unerschütterl che Treue auch der 
M ärtyrer unserer Tage ans das empfängliche 
Kindergemüt! Wie lernt man die Kirche als 
sittliche und kulturelle Macht schützen, wenn 
man tiefer in das Heidentum hineingeblickt hat! 
Wie wird man die einheitliche Gottes- und

Weltanschauung des Christentums anders be­
werten gegenüber dem W irrw a rr und der 
inneren Haltlosigkeit des Heidentums. Wie 
dankbar würdigt man die tröstlichen Wahr­
heiten von der Hoffnung auf ein seliges Jenseits 
nach den Mühen und Nöten dieses Lebens 
gegenüber der Trost- und Hoffnungslosigkeit 
des Heidenwahnes!

Ja, der Missionsgedanke befreit von der 
Enge des Individuum s,, von den Schranken 
des Egoismus, weitet Auge und Herz fü r 
die Gesamtintereffen der Menschheit und ist

somit ein F a k t o r  von hoher  erziehl icher 
und  b i l d en de r  Bede u tung.

Selbstverständlich ist nicht daran gedacht, 
der Missionskunde als nSües Lehrfach das 
W ort zu reden. Der Unterricht in Katechis­
mus, in der biblischen Geschichte, die Kirchen-, 
Heiligen- und Weltgeschichte sowie die Geo­
graphie führen uns oft genug und ganz von 
selbst ans die großen Missionäre der Ver­
gangenheit und Gegenwart, auf die Missionen 
und ihre Tätigkeit. Das Leben und Wirken 
eines hl. Bonifazius, eines hl. Rupert, eines

Werg IReöjaf.



hl. S everin  kann in  der deutschen Geschichte 
ebenso wenig übergangen werden a ls  in der 
Kirchengeschichte die G roßtaten  eines F ranz  
L aver in In d ie n  und J a p a n . E ines soll 
hier nicht vergessen werden. Unsere B rüder 
und Schwestern, die hinauszogen, bew ahrten 
auch in  fernen Landen eine echte, unüber­
treffliche H e i m a t s -  u n d  V a t e r l a n d s l i e b e .  
(Lebhafter B eifall.) D ie  M issionäre haben 
als P fleger des Deutschtum s, a ls  P ion iere  
deutscher Gesinnung und G esittung unserem

summe nebst Z ettel m it der Aufschrift: „ F ü r  
ein Heidenkind, zu taufen auf den N am en 
des H errn  L ehrers." (S türm ischer B eifall.) 
I n  einer Lehrerfam ilie wurde fü r jedes 
Fam ilienm itglied ein Heidenkind losgekauft 
und zu jeder Kommunivnfeier eines Kindes 
einem bekehrten Neuchristen die V orbereitung 
zur Erstkommunion ermöglicht. (Lebhafter 
Beifall.)

E s  ist schade, daß Leute von solcher Ge­
sinnung nicht im m er M illio näre  sind. B e-

An der Mündung des IRegenbacbee Geti.

V aterlande draußen in  der W elt Ehre, R uhm  
und Ansehen bereitet. (E rneu ter Beifall.) 
D aru m  ist die F örd erun g  des M issionswerkes 
in  der Schule zugleich eine deutsche und 
nationa le  T a t. (Lebhafter B eifall.)

Z u r  Ehre meines S ta n d e s  sei es gesagt, 
daß es heute noch viele Lehrer und Lehre­
rinnen  gibt, die fü r das M issionswerk großen 
Eifer an den T ag  legen. (Lebhafter Beifall.) 
Und m it E rfo lg ! S o  legten in  einer Schule 
die Kinder ihrem Lehrer zu seinem N am ens­
tag  auf den bekränzten Katheder eine Geld-

sonders der Eifer mancher Lehrerinnen muß 
lobend hervorgehoben werden. S ie  lanen 
durch die Kinder ganze M engen von F re i­
marken, S ta n io l  usw. sammeln oder fertigen 
Kleidungsstücke fü r M issionsanstalten an. Hier 
möchte ich auf den bekannten Lehrer F ran z  
S in a  au s  W ald  bei S o ling en  hinweisen, den 
eigentlichen G ründer des Katholischen Lehrer­
verbandes. (Beifall.) E r  opferte aus seinen 
eigenen M itte ln  und ebenso sein ganzes 
Schriftstellerhonorar für innere und äußere 
M ission. (E rneu ter lebhafter B eifall.)



Bei aller Sorge um die Heidenmission 
darf die inn e re  M is s io n  n icht vernach­
lä s s ig t werden. S o ll den Heiden das Licht 
des Glaubens gebracht werden, so dürfen 
Volk und Jugend im eigenen Lande Glauben 
und Seligkeit nicht verlieren. Deshalb ist 
ja auch dem Kindheit-Jesu-Verein der Schutz­
engelverein angegliedert. Wenn w ir nun 
Jugend und Volk für diese Sache gewinnen, 
so werden nicht nur die M itte l fü r die Heiden­
mission gesteigert, sondern auch durch die 
Gaben fü r den Cchutzengelverein die Ein­
nahmen des Bonifaziusvereins. Wünschens­
wert wäre es, wenn die Tätigkeit in Familie 
und Schule, in Kirche und Gemeinde durch 
einen sogenannten Missionssonntag gekrönt 
würde, wie er schon mancherorts besteht. 
Dieser würde den Missionsgedanken in  Häuser 
und Herzen tragen.

40 Mark werden nach der Statistik auf 
den Kopf unserer Bevölkerung für Alkohol 
und 20 Pfennig fü r die Mission ausgegeben! 
Laßt uns besser werden, dann w ird 's besser 
sein! Wer viel Ijat. gebe viel, wer wenig 
hat, gebe von dem wenigen gern, daun wird 
jede Familie zu einer Hilfsstation fü r die 
Mission, jede Schule zu . einer Pflegestätte 
zukünftiger Missionsfreunde. (Lebhafter Bei­
fa ll.) An alle katholischen Lehrerinnen und 
Lehrer möchte ich die B itte  richten: An die 
Arbeit m it der Losung: Gott w ill es! zur 
Erhaltung und Entfaltung des Glaubenslebens 
im eigenen Lande und zur Bekehrung und 
Rettung der Heideuvölker in allen Weltteilen! 
(Stürmischer, langanhaltender Beifall.)

An Stelle des verstorbenen Kardinals 
Fischer richtete zum Schluß Weihbischof Doktor 
M ü l le r  (Köln) an die Versammlung eine be­
geisterte und begeisternde Ansprache: der hohe 
Redner führte ans:

Dem an mich gerichteten Ersuchen, ein 
kurzes W ort an Sie zu richten, komme ich 
deshalb so gern nach, weil unser in Gott 
ruhender hochseliger Herr Kardinal ein so

warmes Herz hatte fü r die Missionen itnb 
fü r diese Veranstaltung, der er noch hoffte, 
beiwohnen zu können, ferner auch deshalb, 
weil in  unserer weiten Erzdiözese so recht 
fleißig und wacker für die Missionssache ge­
arbeitet wird. (Beifall.) I n  ihrem Rainen 
danke ich allen denen, die m it solcher H in­
gabe fü r das Missionswerk tätig sind und 
die auch der Mühe sich unterzogen haben, 
diese großartige Versammlung zu veranstalten. 
W ir haben den Missionär geschaut in der 
Person des hochwürdigsten Herrn Missions­
bischofs und in ihm alle die Missionäre, die 
da wandern durch jene verlassenen Erdteile. 
Würden w ir ihnen begegnen und sie fragen: 
Was suchst du hier? Sie werden antworten, 
wie einst Josef geantwortet hat: Quaero 
fratres meos. Ich suche meine Brüder! 
(Lebhafter Beifall.) So wandern sie dahin 
in apostolischer Begeisterung und suchen die 
Brüder Jesu Christi, unsere Brüder. (Leb­
hafter Beifall.)

Wie w ir ihnen helfen können, das fasse 
ich zusammen in den Worten: M it  der Liebe 
unseres Herzens. (Lebhafter Beifall.) Diese 
Liebe aber wollen w ir immer wieder in 
unseren Herzen entzünden an beni Glutofen 
der Liebe int heiligen Sakrament. Hier liegt 
die Quelle des Eifers und die Quelle der 
heiligen Liebe, die uns begeistern soll. (Bei­
fa ll.) Es ist rühmend hervorgehoben worden, 
wie außerordentlich segensreich gerade die 
Frauen und Jungfrauen arbeiten, und fast 
klang es wie ein leiser Tadel gegen die 
Männer, als ob sie noch in etwas zurück­
geblieben seien. Deshalb rufe ich hinein in 
diese Versammlung und ich möchte, daß es 
hinausklinge in alle W elt: An euch appelliere 
ich, ih r Männer und Jünglinge, fo lgt eurem 
Herzen im apostolischen Eifer und . werdet 
auch ihr Apostel Jesu Christi. (Stürmischer 
Beifall.)

Jetzt denken Sie einen Augenblick, es 
stände hier nicht ein Bischof, sondern es



stände v o r I h n e n  der erste große H eiden­
m issionär, der hl. P a u lu s .  D e r  w ürde euch 
in bezug ans d a s  Heidenkind d a s  W o r t zu­
ru fen , d a s  er einst dem P h ile m o n  schrieb, 
a ls  er ihm  einen S k lav en  zurückschickte, um  
dessen S ee len h e il er besorg t w a r :  „N im m  
ihn auf, a ls  sei er m ein H erz ."  Ic h  meine, 
dieser B itte , bezogen au f die a rm en  H eiden­
kinder, kann n iem and  w iderstehen. J a ,  nehm en 
w ir sie au f in  unsere ta tk räftige  Liebe, a ls  
sei es unser eigenes Herz, w a s  sage ich, nein , 
a ls  sei es der S e g e n  und  der L ohn , der euch 
winkt. E in  reicher L ohn  ist euch schon ge­
n a n n t w ord en . W enn  w ir h ier in  unserem  
deutschen V a te r la n d  im großen  und  ganzen 
w enigstens die christliche S chu le  gew ahrt und 
gerettet haben , so ist d a s  ganz gewiß ein 
S eg en  des H im m els d a fü r, daß unsere K inder 
m it solchem E ifer und  m it solcher B egeisterung 
arbe iten  im  K ind h e it-Jesn -V ere in  lin d  der­
selbe göttliche S eg en  w ird  auch sicher den 
F am ilien  zuteil w erden, w enn sie in  der Weise 
fü r  die M issionen  arb e iten , w ie es eben in  
so vortrefflichen W o rte n  a u sg e fü h rt w urde. 
(L ebhafter B e ifa ll.)

D e r  h l. C hrysostom us sagt einm al an  einer 
S te l le :  „W en n  dereinst die S e lig e n  einziehen 
w erden in  den H im m el und  w enn d ann  der 
erste H eidenapostel, der hl. P a u lu s ,  kommt, 
so w ird  m an  ihn  begleitet sehen von  den 
S ch a ren  der H eiden, denen er den G lau b en  
verm itte lt ha t, und  S ie  alle, die S ie  fü r  d a s

große W erk durch G ebet und  A lm osen so viel 
getan haben , w erden, wie ich zuversichtlich 
hoffe, in diesem Z uge sich befinden. (B eifa ll.)

N u n  schloß der Vorsitzende die V ersam m ­
lu ng  m it dem katholischen G ru ß , die d ann  
den Am brosianischen L obgesang anstim m le.

S v  h a tten  also die F ü h re r  in  Aachen ge­
sprochen; sie haben  u n s  den W eg gezeigt, den 
w ir gehen sollten. A ufgabe der K leinarbeit 
w äre  es jetzt, den d o r t  ausgestreu ten  S a m e n  
noch m ehr zu verbreiten , d. h. die d o rt ge­
gebenen G edanken und  A nregungen  u n te r die 
breite  M asse, in  d as  Volk zu b ringen  durch 
M issionsversam m lungen , V o rtrü g e  und  M is ­
sionssonntage und  nicht zum w enigsten auch 
dadurch, daß, so oft sich G elegenheit bietet 
in P re d ig t und  C hristen lehre, au f die H eiden­
mission hingewiesen w ird . M ö g e  der in  
D eutschland so mächtig um  sich greifende G e­
danke wie d o rt, so auch in den österreichischen 
L anden  im m er m ehr an  B oden  gew innen und  in 
M issionsvere in igungen  seinen Ausdruck finden.

A llerd in g s haben  die deutschen K atholiken 
einen m ächtigen B ew eggrund  m ehr, fü r  die 
katholische Heidenm issivn e inzu tre ten : d a s  sind 
die K olon ien . S ie  können sich sagen, daß 
d as , w as  sie fü r  diese Sache opfern , 
eigentlich ihrem  eigenen V a te rlan d e  direkt 
w ieder zugute kommt. D ieser B ew eggrund  
feh lt den österreichischen K atholiken und  bei 
B e u rte ilu n g  der beiderseitigen B ete iligung  ist 
dieser U m stand nicht zu unterschätzen.

IRebe
des bocbwst. apost. Dikars E g r . jfv. $av. ©eget, gehalten in her allgemeinen tlbissicmsver- 
sammlung der 59. Generalversammlung bei' Ikatbolthen ®eutscblanbs in Der jfe|tballe zu

aacben am 14. august 1912.

H o c h v e r e h r t e  V e r s a m m l u n g !
A ls  der G ottm ensch J e su s  C hristus, in 

einem M eere  körperlicher und  seelischer Leiden 
schwimmend, den Leib von  der G eißelung  zer­
rissen, d a s  H a u p t von  der D ornenkrone durch­

stochen, H ände u n d  F ü ß e  m it N ägeln  durch­
b o h rt, von den F ein d en  verhöhn t, von  den 
J ü n g e rn  verlassen und  v om  himmlischen V ate r 
sich selbst p reisgegeben, wie ein zertretener 
W u rm  v o r unaussprechlichem  W eh sich krümm te



und im Kampfe m it dem Tode verblutete, 
da war es, daß er ausrief: „S it io !"  „Mich 
dürstet!" Wohl dürstete ihn leiblicherweise, 
mehr aber lechzte er nach den unsterblichen 
Seelen, fü r welche er l i t t  und starb. Das 
war die hehre Feierstunde des gottmcnschlichen 
Seeleneifers. Da ward die Weltmission im 
blutigen Kreuzestode begründet. Nach seiner 
Auferstehung hat er sie offen eingesetzt, an­
befohlen und aufgetragen: „Gehet hin in  alle 
Welt und lehret alle Völker!" Liebe zu Jesus 
und Gehorsam gegen seinen Befehl bilden das 
Wesen der Heidenmission. Den Seelendurst 
Jesu zu stillen, die Zahl der Verehrer Jesu 
zu mehren, kurz die Liebe zu Jesu im Heile 
der Seelen ist die Triebfeder der Weltmission.

Wie die Liebe zu Christus in  so vielfacher 
Weise sich äußert, daß es fast ebensoviele 
Arten von Heiligen als Heilige selbst gibt, 
so wird auch die in die Nächstenliebe aus­
strömende Gottesliebe einen so vielgestaltigen 
Seeleneifer erzeugen, als es gottbegeisterte 
Glaubensboten in den verschiedenen Missions­
lagen gibt. Die Liebe ist erfinderisch. Sie 
wird mehr als theoretische Unterweisungen 
die Wege finden und alle erlaubten M itte l 
anwenden, die zum Ziel führen. Bald wird 
die Mission bei den Kleinen beginnen, um zu 
beit Großen aufzusteigen, bald die Einfluß­
reichen gewinnen, um die Niedrigen anzu­
ziehen: hier wird langsame Vorbereitung
wilder Völker fü r die Lehre Christi, dort Er­
leuchtung der gebildeten Klasse am Platze 
sein; hier müssen die Gutgesinnten gestärkt, 
dort die Widersacher versöhnt werden; bald 
wird durch Aufklärung des Verstandes das 
Herz, bald durch Beeinflussung des Herzens 
der Verstand gewonnen und anderswo wieder 
durch den Magen zum Herzen vorgedrungen 
werden. Die Liebe wird in tausenderlei Ver­
hältnissen und Lagen das Richtige treffen. 
Selbstlos wird sie allen alles werden, um 
alle Christo zu gewinnen; das ist das Hohe­
lied des christlichen Bekehrungseifers.

Die Liebe zu Jesus ist die wichtigste und 
universellste Missionsmethode und ohne sie 
krankt jede andere. A rt, Umfang und Be­
schaffenheit der Missionierung werden die 
mannigfaltigsten sein je nach Völkern, Zeit 
und Umständen. Die Schale wird verschieden, 
der Kern stets und überall derselbe sein, die 
Gottes- und in ihr die Nächstenliebe.

Folgen w ir z. B . einem Glaubensboten 
nach Afrika zu einem jener Völker, welche 
noch in  der Finsternis des Heidentums sitzen. 
Sie alle haben irgend etwas von Religion, 
woran er anknüpfen kann. Wie in finsterer 
Nacht durch schwarze Wolkenberge Sternlein 
schimmern, so leuchten Wahrheiten der Ur- 
offenbarung aus dem Dunkel des Heidentums 
hervor. Es gibt kein Volk auf Erden ohne 
Kenntnis Gottes und ohne Ahnung des künf­
tigen Lebens. Allen ist Gott das höchste 
Wesen, unsterblich, Schöpfer des A lls, Herr 
über Leben und Tod. M ehr als Gott aber 
beschäftigt sie die Furcht vor den Seelen 
und den bösen Geistern, welche dem Menschen 
durch Zauber und Hexerei zu schaden suchen. 
Die oft rührenden Gebräuche, mit denen Tod 
und Grab umgeben werden, deuten auf eine 
Ahnung vom Fortleben nach dem Tode. Auch 
die Summe der Gebote Gotres ist in ihr 
Herz geschrieben. Diebstahl und M ord, M iß ­
achtung der Eltern, Ehebruch gelten als ver­
abscheuungswürdig. Weit herein in den 
nächtlichen Himmel des Heidentums zittert 
noch das Wetterleuchten des Sittengesetzes 
vom Berge S ina i! Auch die Erkenntnis 
verlorenen Glücks und die Sehnsucht nach 
ihm flackert vereinzelt aus dem Wüste des 
After- und Aberglaubens auf und manches 
Sehnen, manche Reueträne mag durch die 
dunkle Wolke des Heidentums den Weg zum 
Herzen des ewigen Vaters finden.

Kommt nun der Missionär zu einem solchen 
Volke, so muß zuerst ein geeigneter O rt für 
eine Station ausfindig gemacht werden. Dazu 
ist es notwendig, das ganze betreffende Gebiet



in  Augenschein zu nehmen. Es müssen die 
S tim m ung der Häuptlinge und der Leute ge­
p rü ft und die Boden-, Wasser- und Verkehrs­
verhältnisse festgestellt werden. Is t  der geeig­
netste O r t gewählt, so t r i t t  man an den 
H äuptling heran. D ie  Abhängigkeit der Leute 
von ihm  ist meist so groß, daß niemand ohne 
E rlaubnis oder Befehl von ihm auch nur 
eine Hand zu rühren wagt. V on  seiner 
S tim m ung hängt daher vie l ab. M a n  erklärt 
ihm, daß man sich bei ihm niederlassen wolle, 
um den Kranken Arznei zu geben, den Armen 
zu helfen und die Kinder lesen und schreiben 
zu lehren. M a n  werde nichts von den E in ­
geborenen umsonst verlangen und jede Arbeit 
und Dienstleistung nach Gebühr belohnen. 
Diese Aussichten und die Hoffnung auf Ge­
schenke bestimmen den H äuptling zur E in ­
w illigung.

M i t  Begeisterung beginnt der M issionär 
sein Werk und fängt noch am selben Tage 
m it dem S tud ium  der Landessprache an. 
Dabei stehen ihm weder Grammatik noch 
Wörterbuch zur Verfügung; die Sprache ist 
ungeschrieben und unbeschrieben. W o rt fü r 
W o rt muß sie den Eingeborenen abgelauscht 
werden. Diese verstehen den M issionär oft 
nicht oder führen ihn absichtlich irre. D ie  
Verschiedenheit der Sprachen, die besonders 
in  A frika wie eine S tra fe  Gottes erscheint —  
in  meinem Vikariate z. B . mehr als 40 ver­
schiedene Sprachen —  bildet eine der größten 
Schwierigkeiten des Missionswerkes.

Inzwischen baut der M issionär seine 
Hütten m it H ilfe  der Eingeborenen, die miß­
trauisch, träge und wandelbar sind, so daß 
er selbst Hand anlegen muß. Es muß ein 
Brunnen gegraben, ein Küchengarten angelegt 
werden. D ie  Eingeborenen arbeiten gegen 
Entlohnung in  Tauschgegenständen, aber ihre 
anfängliche Ungeschicklichkeit und Arbeitsunlust 
benötigen ein fortgesetztes Ueberwachen, A n­
eifern und Selbstzugreifen des Missionärs. 
Die. Hand, die am M orgen den Leib Christi

gehalten, ist am Abend blasen- und schwielen­
bedeckt.

Sein Beispiel aber bleibt nicht unbemerkt. 
B isher w ar die A rbe it bei den Eingeborenen 
verachtet und Sache der Frauen. N un sehen 
sie den weißen M ann arbeiten und sie arbeiten 
m it. S ie  bekommen Kleidung und Schmuck. 
D as sehen andere und wollen das Gleiche 
und auch sie erarbeiten es sich. D ie  Leute 
sehen, daß sie gerecht und liebevoll behandelt 
werden, und bekommen Achtung und Liebe 
zum Missionär. Manche treten in  den Dienst 
der M ission als Hausburschen. Inzwischen 
verbreitet sich der gute R u f der Arzneien und 
täglich kommen Kranke zur M ission oder 
werden in den D örfe rn  besucht. S p ita l­
hütten zur Aufnahme der Kranken werden in  
der M ission selbst errichtet. E in K indlein 
liegt im Sterben; der M issionär tau ft es 
und als fürbittender Engel im  Himmel fördert 
es die Missions arbeit.

Indessen w ird  der A rzt selbst zum Kranken. 
Eines M orgens erwacht er wie zerschlagen, 
die Füße wollen ihn kaum tragen bei der 
Feier der heiligen Messe. Noch schleppt er 
sich zur A rbe it; allein heftiger Frost durch­
schüttelt ihn unter den sengenden S trah len  
der Tropensonne. D as Sumpffieber hat ihn 
ergriffen. E r erholt sich langsam wieder. 
E r hat erkannt, daß ein anderes K lim a eine 
andere Lebensweise erfordert, und lernt immer 
besser, sich den Verhältnissen anzupassen. 
Nicht immer aber geht es gut ab! Manchmal 
füh rt das Sumpffieber und besonders die 
schwere Form  desselben, das Schwarzwasser­
fieber, zum Tode; daran starben in  meiner 
M ission in  einem Jahre fün f junge Missionäre!

I n  Schreinerei und Schmiede, in  Garten 
und Feld, in  W ald und Wiese schaffen Säge, 
Hammer und Schaufel um die Wette. Wo 
einst der U rw ald  im  Schweigen schauerte und 
nackte W ilde schlenderten, ist eine S tä tte  reger 
Tätigkeit erstanden und schafft der Eingeborene 
im  Arbeitskitte l an der Seite des M issionärs.
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A n  der Lehmgrube und am Ziegelofen schlägt 
der M issionär die erste Kanzel auf. Es sind 
vorerst nu r gelegentliche und sporadische Be- 
mer u rs  cn und Hinweise auf G ott und das 
S it t  engesetz.

Inzwischen hat der M issionär Fortschritte 
in  der Sprache gemacht und lern t das Denken 
und Fühlen des Volkes immer besser kennen. 
E r übersetzt die Elementarwahrheiten in  die 
Landessprache, wobei die Wiedergabe der 
abstrakten Begriffe oft große Schwierigkeiten 
bietet. Schließlich beginnt ein mehr oder 
weniger regelmäßiger Unterricht, zuerst fü r 
die Jugend. Trotzdem auch der Heidenjugend 
die Schwächen ihrer Abstammung anhaften, 
so besitzt sie doch die herrlichen Eigenschaften 
jeder Jugend, als Zutraulichkeit und Lenk­
samkeit. S o  entsteht eine Schule, zuerst in 
der M ission selbst. D er M issionär steigt zur 
Anschauungsweise und Fassungskraft der 
W ilden herab, w ählt aus den Wahrheiten 
diejenigen heraus, fü r die er Anknüpfungs­
punkte in  den religiösen Ideen des Volkes 
vorgefunden, und sucht langsam und vorsichtig 
falsche Vorstellungen auszumerzen. Außer in  
der R elig ion werden die Kinder im  Lesen und 
Schreiben unterrichtet.

V on  der S ta tio n  ans w ird  die Tätigkeit 
auf die umliegenden D ö rfe r ausgedehnt: es 
werden dort Filialschnlen errichtet. E in - oder 
zweimal wöchentlich erscheint der M issionär 
und versammelt groß und klein zum Katechis- 
musunteiricht. D ie  Kinder hinwieder werden 
die Apostel in  der F am ilie ; was sie in  der 
Schule gelernt, wiederholen sie zu Hause. 
Aber zur Bekehrung ist o ft noch ein weiter 
Schritt. D er M issionär hofft, arbeitet und 
betet.

Indes  w irkt die Gnade Gottes mit. Es 
regt sich im  einzelnen die Begierde nach der 
Taufe. W ie ein anderer Nikodemus kommt 
der erste zum M issionär und gesteht: „P a te r, 
ich möchte das Wasser G o ttes !" „W arum ?" 
„W e il ich die Hölle fürchte." D er M issionär

ermutigt ihn, zu beten und fleißig zum Unter­
richtzu kommen. N un setzt in  der Katechumenen- 
seele der Satan ein. „W as  werden die E ltern, 
die A lten, die Kameraden sagen?" D ie  Furcht, 
als Verräter an den Überlieferungen des 
Stammes zu gelten, von den Kameraden als 
ein Abtrünniger verachtet zu werden und 
als solcher keine F rau  mehr zu bekommen, und 
andere Bedenken steigen ans. D er Katechumene 
kämpft zwischen erkannter P flicht und den 
Schwierigkeiten in  deren E rfü llung. Es gehört 
oft ein heroischer M u t dazu, sie zu über­
winden. D er Katechumene kommt wieder und 
spricht: „ Ic h  bitte um die Taufe, aber im  
geheimen!" E r empfängt die Taufe im  ge­
heimen. E r weiht einen oder mehrere in  das 
Geheimnis ein; sie machen denselben Kampf 
durch und werden im  geheimen getauft. I n  
den Katakomben wuchs die Urkirche heran 
und in  der verschwiegenen Seelentiefe dieser 
gläubigen Jünglinge baut sich die neueMisstons- 
kirche auf.

Es kommt der Tag, da die ersten Neu- 
getauften als Erstkommunikanten an den A lta r 
treten, geheim oder öffentlich, je nach Um­
ständen. N irgends w ird das B ro t der Starken 
mehr benötigt als von diesen jungen Kämpen 
Christi, welche dem ganzen Ansturm Satans 
und seiner Helfershelfer, der Zauberer und 
Hexen, S tand zu halten haben. D ie  a lt­
eingefleischten Verfechter des heidnischen I r r ­
wahns, der Quelle ihres Unterhalts und A n ­
sehens, setzen alles daran, die Neuchristen ab­
zuschrecken, einzuschüchtern, wankend zu machen. 
D a  bedarf es übernatürlicher Stärkung und 
sie finden sie in  der öfteren Kommunion, 
welche nirgends in  der W elt notwendiger und 
heilsamer ist als in  der jungen Christen­
gemeinde im  Heidenland. Durch die öftere 
Teilnahme am eucharistischen M ahle erstarkt 
die kleine, scheue Christengemeinde zum jungen 
Riesen.

Durch die Dekrete über die öftere und 
tägliche heilige Kommunion und über das



A lte r der Erstkommunikanten hat sich unser 
Heiliger Vater P ius  X . nicht nu r um die 
Hebung des Glaubenslebens in  den katholischen 
Ländern, sondern auch um die Befestigung 
des Glaubens der Neuchristen in  der Heiden­
welt hoch verdient gemacht und beide Dekrete 
werden den Namen P iu s ' X. verewigen in 
der Kirche ebenso wie in  ih-en Missionen.

Es kommt der andere Tag, da das erste 
christliche B rau tpaar sich fü r das Leben bindet. 
D a m it beginnt die Erlösung der F rau  und 
die Regeneration der Fam ilie. D ie  F rau  w ird 
aus der Sklav in  eine Gefährtin, aus dem 
Hausgerät eine Hausfrau, aus einem recht­
losen Wesen eine M u tte r der Kinder. D ie 
Hebung der F rau  adelt M ann  und K ind ! 
D er M a n n  w ird  aus dem Tyrannen das 
besorgte Haupt der Fannlie, aus dem Besitzer 
von Frauen und Sklavinnen ein Ehemann 
im christlichen Sinne, aus dein müßigen Ge­
bieter ein pflichtbewußter und arbeitsamer 
Vater. I n  der Hebung der Würde der F rau 
und der dadurch bedingten Erneuerung der 
Fam ilie  liegt das sozialpolitische Program m  
der Missionsarbeit.

Aus den Neugetauften wachsen die ersten 
H ilfskräfte der M ils io n  heran: es sind die 
eingeborenen Katechisten so wichtig, daß erst 
m it ihnen das Missionswerk auf breite G rund­
lage gestellt werden kann. Es können aus­
wärtige Katechistenposteo errichtet werden, 
welche ja nach Maßgabe der H ilfskräfte und 
Geldmittel bei fortschreitender Entwicklung das 
Land wie m it einem Netze überziehen. D ie  
Arbeit der M ission ist jedoch noch lange nicht 
beendet. D as Glaubensleben der Neuchristen 
muß im  Laufe der Geschlechter vertieft werden. 
Eines ist jetzt schon sicher, daß unser Heiliger- 
Glaube einer glänzenden Zukunft unter den 
Naturvölkern entgegengeht.

Bedeutend schwieriger gestaltet sich der 
Gang des Missionswerkes dort, wo der Is la m  
seine düsteren Schatten auf das Heidentum 
geworfen, wie dies in  einem großen Teile

Afrikas der F a ll ist. Nördlich vom zehnten 
nördlichen Breitegrad ist er schon längst die 
herrschende Religion. Von N ord nach Süd 
und von Ost nach West dringt er stetig vor. 
M i t  seinem Monotheismus und seinem K u ltu r­
firn is  im poniert er den heidnischen W ilden. 
E r verlangt wenig, verspricht vie l und seine 
Sendlinge drücken auch noch ein Auge zu in 
bezug auf die Zah l der vom Koran erlaubten . 
gesetzmäßigen Frauen, den Fastemnonat Rama­
dan und das Verbot geistiger Getränke. Eine 
Gebetschnur um den Hals, ein Gehege um 
sein Gehöft kennzeichnen den mohammedani- 
sierten Heiden, dessen ganze Kenntnis der 
Sprüche des Koran sich auf mechanisches Her­
sagen eines Teiles des Fatha beschränkt. Trotz 
dieser Oberflächlichkeit i j t  er fü r das Christen­
tum  fast unzugänglich geworden.

Eine andere und nicht geringe Schwierig­
keit sind die religiöse Gleichgültigkeit und Kälte 
sowie sittliche M inderwertigkeit mancher euro­
päischer Landsleute. G ott und dem christlichen 
Europa sei es geklagt!

Aber wenden w ir  uns ab von dieser 
Schattensecke und hin zu den Segnungen 
abendländischer, christlicher K u ltu r im  Heiden­
land! D ie  K o lou ia lpo litik  der christlichen 
Mächte ist in  der Hand der göttlichen V o r­
sehung ein wichtiger und wirksamer Faktor zur 
Ausbreitung des Christentums. D ie  bisherigen 
Erfolge der Missionäre in  unseren Schutz­
gebieten sind denn auch glänzende. S ie  er­
klären sich aus der großen Anzahl deutscher 
Missionäre, welche die in  der Heimat er­
standenen Missionsanstalten aussenden konnten, 
aus der regen Teilnahme des Volkes an diesen 
uns von der Vorsehung zugewiesenen Gebieten 
und aus der Tatsache, daß Behörden und 
Missionäre einer und derselben Nation an­
gehören. Dieser letztere Faktor ist von weitest- 
tragender Bedeutung. Gemeinsame N a tio ­
na litä t der Kolonialregierung und der M issio­
näre ist sicher das Id e a l einer Mission. Es 
ist auch b illig  und recht, daß w ir uns zuerst



m it der Bekehrung der Heiden in unseren 
Kolonien beschäftigen, denn fü r Zukunft, W ohl 
und Wehe der Völker in unseren Schutz- und 
Kolonialgebieten find w ir an erster Stelle 
verantwortlich vor Gott und vor der Welt.

Aber w ir dürfen uns nicht auf unsere Kolo­
nialgebiete beschränken. Der Auftrag Christi 
g ilt fü r a lle  Welt und für a lle  Völker. 
G ott sei inniger Dank, überall in der 
weiten Welt, in  Brasilien und in  Japan,

befinden. B lu ts- und Charakterverwandtschaft 
erleichtern uns den Verkehr m it den Eng­
ländern. Gleich bei der ersten Begegnung hat 
man das wohltuende Gefühl, es nicht m it 
einem Fremden, sondern m it einem Vetter zu 
tun zu haben. Den Missionen stehen die Eng­
länder im allgemeinen wohlwollend gegenüber 
und gewähren ihnen größtmögliche Freiheit 
und Unabhängigkeit und womöglich auch 
materielle Unterstützung. Da England nur sehr

Hinarenlager in Attigo (tXunga).

in  China und Mesopotamien, in Südafrika 
und in Ägypten, in Korea und Indien, in 
Chile, inportugiesischen und englischenKolonien, 
in der Südsee und in  M ittelafrika wirken 
deutsche Missionäre, Brüder und Schwestern.

M ein  Vikariat umfaßt dem Großteil nach 
englische Gebiete im Sudan und im englischen 
Protektorat von Uganda sowie am Tschad­
see und an letzterem auch ein Stück deutsches 
Gebiet. Unter den nichtdeutschen Kolonial­
gebieten sind die englischen diejenigen, in denen 
unsere katholischen Missionen sich am wohlsten

wenige katholische Missionäre stellen kann, so 
bleibt die katholische Mission in englischen 
Gebieten auf fremde Glaubensboten ange­
wiesen. Im  Interesse der Sache wäre es 
wünschenswert, daß viele deutsche Missionäre 
sich den englischen Kolonien zuwenden möchten. 
Die angelsächsischen Missionäre m it Bonifatius 
an der Spitze brachten uns vor 1300 Jahren 
das Licht des Glaubens und w ir wollen es 
den Vettern vergelten durch Christianisierung 
ihrer Kolonien. Abgesehen von politischen und 
wirtschaftlichen Gründen läßt diese Wechsel-



beziehung im heiligen Glauben ein gutes Ein­
verständnis der beiden mächtigen Reiche und 
Völker mehr als wünschenswert erscheinen. 
Nichts müßte dem Weltfrieden nicht nur, 
sondern auch der Christianisierung der noch 
heidnischen Welt förderlicher sein als ein auf­
richtiges und brüderliches Zusammengehen 
dieser beiden germanischen Völker. Wer Frieden 
nicht nur, sondern Freundschaft zwischen beiden 
befördert, der wird zum Apostel des Welt­
friedens und der christlichen Weltmission.

Was sind 12.500 Missionäre, 5000 Brüder 
und 20.000 Schwestern für fast eine M illiarde 
Heiden? Da kommt aus 80.000 Heiden nur 
ein Priester, Be­
weis genug, daß 
noch Arbeit für 

Tausende von 
Glaubensboten 

vorhanden ist. Da­
zu kommen noch 
andere,recht triftige 

Momente der 
Gegenwart. Ich 
nenne den kul­
turellen Gärungs­
prozeßbeiden nicht­
christlichen K u ltu r­
völkern in Japan, China, Korea, Siam, 
Indien, Persien, Türkei, wo man teils 
in der Annahme der westlichen Kultur, teils in 
der steigenden nationalen Absonderung und 
teils in der Wiederbelebung der alten National­
religionen, des Schintoismus, Konfuzionismus, 
Buddhismus, Hinduismus und Is lam , die 
Zukunft sucht. Außerdem gibt es Positionen 
von strategischer Wichtigkeit, wo die Zukunft 
des Katholizismus entschieden wird und wo 
energisches und rasches Handeln von seiten der 
katholischen Mission von größter Wichtigkeit 
und Notwendigkeit ist. So in Japan, wo ein 
hochbegabtes Volk in Gefahr steht, seinen F o rt­
schrittsdurst an den Lagunen entchristlichter 
Ku ltur zn stillen, ohne zur Quelle wahrer

Kultur, zu Christus, vorzudringen. Ähnlich ist 
es im 400 Millionen-Reich China, das den 
dritten Te il der Heidenwelt ausmacht. Ein 
anderes D ritte l der Heidenwelt, Indien m it 
315 M illionen Nichtchristen, welche infolge 
des Kastenwesens so schwer zugänglich und 
auch den annchristlichen Strömungen des Is la m  
und des Hinduismus ausgesetzt sind, benötigt 
viel mehr Missionen. Im  Grenzgürtel zwischen 
Is la m  und Heidentum in Zentralafrika, wo 
der Kriegsruf erschallt: „Hie Christus, hie 
Mohammed", točite der erste Schritt zur Be­
kehrung der Neger ihre Rettung vor dem 
Is lam . Und da möchte ich nicht nur die

Katholiken, sondern auch die christlichen Re­
gierungen anrufen zur Abwehr des V o r­
dringens des Is lam . Der Is la m  ist eine 
Religion der Wüste und der Beduinen: mögen 
die jungfräulichen Urwälder Zentralafrikas ihm 
verschlossen bleiben! —  Es gibt andere Posi­
tionen, wo die katholische Mission bereits 
sieghaft sich durchdringt, welche aber zu Hoch­
burgen des Katholizismus ausgebaut werden 
müssen!

Das gilt fü r Uganda! Dieses wunder­
bare Volk ist nicht umsonst von der Vor­
sehung in das Herz Afrikas versetzt worden. 
Wenn dort der Katholizismus noch einige 
Jahrzehnte die Fortschritte der letzten zwei 
macht, so wird dieses herrliche Land ein B o ll-



werk gegen den Is la m  nnd zur Eroberung 
des afrikanischen Heidentums!

Die Aufgabe ist eine weltumspannende, 
eine so gewaltige, daß überhaupt keine Nation 
allein, sondern nur die Gesamtheit der katho­
lischen Völker sie völlig zu lösen vermag. Am 
liebsten möchte idi sie alle zusammen auf­
rufen, die katholischen Völker des Erdkreises, 
zum heiligen Eroberungszug der Gottesliebe 
in die Welt der Heiden! Könnten sie mobil 
gemacht werden, all dieTausende von Glaubens­
boten und all die M illiarden, welche die katho­
lische Christenwelt zu stellen imstande ist, so 
müßte die Bekehrung der Heidenwelt der V o ll­
endung nahe gebracht werden.

Aber wenn auch meine Stimme nur soweit 
dringt, als die deutsche Sprache reicht, und 
wenn nur das gesamte katholische deutsche 
Volk sich m it bedingungslosem Opfermut auf 
die Weltmissiou w irft, so wäre dieser damit 
viel geholfen. Warum hat Gottes Vorsehung 
unserem Volk und Reich die Einheit und 
Macht, die Wohlhabenheit und Bevölkerungs­
ziffer geschenkt? Om nia propter electos! 
Alles um der Auserwählten w illen! Die Aus­
nützung unserer Weltstellung, unseres Geldes 
und unserer Volksziffer für die große Welt- 
mission, das erst gibt uns nach den Absichten 
der Vorsehung die wahre Existenzberechtigung 
nnd verleiht ihr die göttliche Weihe.

Der hl. Franz Xaver erbat einst fü r Japan 
belgische und deutsche Missionäre als die ge­
eignetsten. Berechnung, Ruhe, Fleiß, Aus­
dauer, ausgesprochene kosmopolitische Ver­
anlagung mit der Anpassungsfähigkeit an 
fremde Verhältnisse nnd endlich die aus unserer 
schweren Sprache sich ergebende verhältnis­
mäßige Leichtigkeit in der Erlernung anderer 
befähigen die germanischen Völker ganz be­
sonders zum Missionsbetrieb.

M an klagt überden Materialismus unserer 
Zeit und darüber, daß die Ideale ans der 
Welt geflohen seien. Es ist übertrieben. Die 
Welt ist voller Ideale und noch voller von

Idealisten: Knaben, Jünglinge, Jungfrauen 
suchen nach einem Lebenszweck. Hier ist er 
und sogar der höchste: die katholische Welt­
mission. I n  meinem Vikariat allein gibt es 
Arbeit fü r Hunderte. Also auf, füllet unsere 
Missionshäuser m it Berufen. Und wer diesen 
Beruf nicht hat, der gehe hinaus als Hand­
werker, Beamter, Jurist, Arzt uud verhelfe 
unserer guten deutschen Kultur und unserem 
katholischen Glauben zum Ansehen und Durch­
bruch als Missionär des guten Beispiels!

Nicht weniger notwendig ist Geld. Über 
die Notwendigkeit von Geld und Missionären 
sind alle einig. Die einen sagen: „Geld und 
M iffionäre", die anderen „Missionäre und 
Geld". Geld setzt Missionäre und Missionäre 
setzen Geld voraus. Nach meiner Anschauung 
ist die Bekehrung der Heidenwelt an erster 
Stelle eine Geldfrage. Im m er und immer 
wieder habe ich das in den 30 Jahren meiner 
Missionstütigkeit gesehen. Alle Berichte der 
Missionäre beweisen das, denen oft nur die 
große Not die Feder in die Hand drückt. Es 
gibt keinen größeren Hemmschuh fü r eine aus­
greifende Entwicklung des Miffionswerkes als 
den Geldmangel. Er zwingt zur Beschrän­
kung der Unternehmungen; er nötigt, von 
vielem Notwendigen nur das Allernotwen­
digste zu befriedigen und viele andere eben­
falls notwendige Dinge Schaden leiden zu 
lassen. Ja, gerade diejenigen M itte l, als 
Schulen, Presse, Waisenhäuser, welche be­
sonders bei den heidnischen und islamitischen 
Kulturvölkern die wichtigsten, weil oft einzig 
möglichen sind, können entweder gar nicht oder 
in nur ganz geringem Maßstab angewendet 
werden, weil sie kostspielig sind. Also Geld!

Missionäre sind die Arme, Geld die Füße 
des Missionswerkes; sein Herz aber ist das 
Gebet. Die Mission ist die Fortsetzung des 
gotlmenschlichen Wirkens Christi: menschliche 
Tätigkeit und göttliche Gnade bedingen den 
Erfolg. Auch der wildeste Heide besitzt den 
freien Willen und es kann und darf nicht mit



Gewalt erzwungen werden, was Sache freiester 
Entschließung sein soll. Legionen von M is­
sionären und M illiarden von Mark sind außer­
stande, die Heiden zu bekehren ohne die gött­
liche Gnade. Diese Gnade, welche der sprin­
gende Punkt bei der Seelemettung ist, muß 
durch Gebet erlangt werden. Deshalb muß 
jeder Missionär ein M ann des Gebetes sein. 
Gebet ist auch dasjenige M itte l, das in der 
Macht eines jeden liegt. Wer weder seine 
Person, noch von seiner Habe opfern kann 
fü r die Mission, der bete fü r dieselbe. Das 
Gebet ist ein so wichtiger Missionsfaktor, daß 
ihm noch bedeutend mehr Aufmerksamkeit ge­
schenkt werden sollte.

Wie rührend ist es, wenn die versammelte 
christkatholische Familie am Schluß der Ge­
bete ein Vaterunser fü r die armen Seelen im 
Fegfeuer betet! G ibt es nicht noch ärmere 
Seelen als diejenigen, welche auf dem sicheren 
Wege zur Anschauung Gottes sich befinden? 
D ie ärmsten der armen Seelen sind die 
940 M illionen Heiden. Wie schön wäre es, 
wenn auch fü r sie noch täglich ein andächtiges 
Vaterunser angefügt würde unter dem M otto : 
„F ü r die Bekehrung aller armen Heiden!" 
Das wäre ein geistliches Familienalmosen für 
die Weltmission.

W ir sind hier im königlichen Aachen; sein 
Name hat für uns Deutsche einen hehren 
Klang. Zu Aachen gehört der Name Oster. 
Dieser bedeutet die Mobilmachung der deut­
schen Kinder fü r die Weltmission mit solchem 
Erfolg, daß unsere blondköpfigen und blau­
äugigen Nachkommen die Siegespalme unter 
den Kindern des Kindheit Jesu-Vereins er­
rungen haben. I n  der Zeit der Kreuzzüge 
sprang die Lohe der Begeisterung aus der 
Männerbrust in  die Kinderherzen und riß 
20.000 kleine Deutsche zum Kreuzzug hin. 
Warum sollte sich das Wunder nicht umgekehrt 
erneuern, daß aus den M illionen deutscher 
Kinderherzen die Flamme nach oben schlage 
und die Brust von M illionen deutscher Männer

in Brand setze, in einen solchen Brand, daß 
er die ganze Weltmission erfaßt!

Ich habe absichtlich die Frauen von diesem 
Brande verschont. Die deutschen Frauen und 
Jungfrauen geben ja bereits das rührende 
Schauspiel tätigsten Missionseifers. Im  
Namen ihrer heidnischen Genossinnen in Afrika 
muß ich ihnen die Bewunderung zollen, die 
sie verdienen. Mögen sich die Männer an 
den Frauen und Jungfrauen ein Beispiel 
nehmen! Das, was uns noch fehlt, ist eine 
wirksame Teilnahme der Männerwelt, be­
sonders der finanzkräftigen Kreise. Möge das 
Beispiel der Kinder und Frauen die Männer 
begeistern und Herz und Hand der Begüterten 
fü r die Weltmission gewinnen. Die größte 
deutsche Missionssaat der Neuzeit hat einer 
aus den höchsten Kreisen unseres Volkes vo ll­
bracht. Das W ort von der Missionspflicht 
des Fürsten Alois Löwenstein auf der Bres­
lauer Katholiken-Versammlung bedeutete eine 
M illio n  für die Weltmission. W ir Missionäre 
danken ihm herzlich fü r diese fürstliche Tat. 
Wenn nun noch die Wohlhabenden ihren Pflicht­
anteil der Missionssteuer beitragen, dann wird 
die M illio n  rasch zur M illia rde  anschwellen; 
das ganze katholische Deutschland soll essein.

Aachen und das Grab Karls des Großen 
mit seiner unverwüstlichen Großzügigkeit wäre» 
der rechte O rt, die beste Gelegenheit dazu. 
Möge, wie einst vom Aachen des großen Karl 
die Bekehrung der Nachbarvölker ausging, 
vom heutigen Aachen der 59. Generalversamm­
lung der deutschen Katholiken aus erneute Be­
geisterung fü r die katholische Weltmission aus­
gehen und nachhaltigen Widerhall finden in 
allen deutschen Landen und Segen und Gnade 
senden in die Ebenen und Berge, Urwälder 
und Steppen des Heidenlandes.

Kardinal Wiseman hat das W ort geprägt, 
daß der Katholizismus erst dann große Fort­
schritte machen werde, wenn er sich viel an 
den auswärtigen Missionen beteilige. Das 
g ilt auch fü r Deutschland, dessen religiöses



Schicksal so vie l Ähnlichkeit m it dem Englands 
hat. Eines der wirksamsten M it te l zur Be­
lebung des Glaubenseifers und zur Anfachung 
wahrer Glanbensinnigkeit und Glaubenswärme 
ist die Förderung der auswärtigen Missionen. 
B e i uns muß der Misfionsgedanke sich zu 
einer so allgemeinen Missionsbegeisterung 
steigern, daß er das gesamte katholische Volk 
in allen seinen Schichten erfaßt, aufrütte lt 
und zu Taten führt. So viel müssen w ir 
fü r  die M ission beten, so viele M illio n e n  M ark 
fürste opfern, so viele Missionäre und Schwestern 
in  die Heidenwelt schicken, daß nicht nu r alle 
Heiden Christum unsern Herrn und Heiland 
erkennen und lieben, sondern auch alle unsere 
geliebten deutschen Brüder eins werden im 
Glauben. Katholisches deutsches Volk, bekehre 
die Heidenwelt zu deinem Glauben und als Frucht 
und Lohn zugleich w ird d ir E inheit deines Vater­
landes im  Glauben beschieden werden. E in  H ir t 
und eine Herde, die ganze W elt und m it ih r 
das ganze deutsche Volk soll es sein!

Und so bin ich da wieder angelangt, von 
wo ich den Ansgang genommen, bei Christus, 
dem göttlichen Begründer der Weltmission. 
Seinem Stellvertreter auf Erden, dem Heiligen

V ater P ius  X ., habe ich vor kurzem auf 
meiner Herreise aus A frika gesagt, daß ich 
hier in  Aachen fü r die Weltmission sprechen 
werde. D er Heilige Vater freute sich darüber 
und beauftragte mich, den hier versammelten 
deutschen Katholiken am Schluß meiner W orte 
seinen Segen zu erteilen. D ie  Spontaneität, 
m it welcher er es tat, mutete mich wie ein 
ungezwungenes Zeichen seiner Liebe zu seinen 
Söhnen in  Deutschland an. E rw idern w ir  
dem Heiligen Vater seine Liebe, er verdient 
es. A ls  Brennpunkt der katholischen W e lt­
mission, als unverrückbarer M itte lpunkt der 
E inheit unserer Kirche und als orientierender 
Leuchtturm in  allen Fragen unserer R elig ion 
ragt er ans dem Gewoge der Menschlichkeiten 
und menschlichen Meinungsverschiedenheiten auf. 
Halten w ir  Herz und S in n  auf diesen von 
G ott gesetzten Markstein gerichtet. Obwohl 
ich weiß, daß der hochwürdigste H err Weih­
bischof der Erzdiözese K ö ln  im Verein m it 
den anderen anwesenden hochwürdigsten Herren 
Bischöfen am Schluß der Versammlung Ihnen  
den bischöflichen Segen erteilen w ird , so ent­
ledige ich mich doch des Auftrages des Heiligen 
Vaters und erteile Ih n e n  jetzt seinen Segen.

Das Fest flßariä Ibtmmelfabrt in Httigo (Dunga).
P. Wern. Lorn F. 8. C.

„W er mich findet, findet das Leben und 
erlangt das H eil vom H errn ." Diese W orte 
sind zwar in  bezug auf die ewige Weisheit 
niedergeschrieben worden, haben jedoch in  der 
Kirche Christi stets ihre Anwendung auf die 
M u tte r des ewigen W ortes gefunden. Wie 
sie sich zu allen Zeiten in  diesem S in n  be­
wahrheitet haben, so ist es auch heutzutage 
noch der F a ll.

A ls  ich im Jahre 1907 einem sterbenden 
Nyam-Nyam beistand und es m ir fast nicht 
möglich war, ihn zu bewegen, doch noch

wenigstens in der Sterbestunde unsere heilige 
R elig ion anzunehmen, umso in die himmlischen 
Wohnungen eingehen zu können, nahm ich zu 
einem letzten M it te l meine Zuflucht.

„Lebt deine M u tte r noch?"
„N e in ."
„D a s  ist w ohl schade; hast sie sicher gern 

gehabt?" Eine Träne glänzte in  seinem Auge. 
Ich  w ar auch gerührt und fühlte mich inner­
lich erm utigt:

„Möchtest du nicht zu ih r gehen, wenn 
du stirbst, nicht wieder glücklich m it ih r sein?



Möchtest du nicht auch meine und die M utter 
aller guten Menschen sehen?"

Ein paar große Augen wurden unentwegt 
auf mich gerichtet und, da es fragend geschah, 
fuhr ich fo rt:

„Unsere himmlische M u tte r ' heißt M aria  
und weißt du auch, wie sie unsere M utter 
geworden? Sie war und ist auch jetzt noch 
die M utter Jesu, desjenigen, der uns alle 
von den ewigen Qualen der Hölle befreit, 
indem er uns erst erlöst und geheiligt und 
dazu noch Gnaden erworben hat, um gut leben 
und selig sterben zu können. Da Jesus sich 
unser Bruder nennt und ist und da M aria  
auch selbst so viel fü r uns getan und gelitten, 
ist sie auch unsere M utte r geworden. Aber 
wisse,"  fuhr ich fort, „noch mehr: auch deine 
M utter hat M aria  geliebt, oder besser 
gesagt, Gottes W ort geglaubt. Ich habe sie 
getauft und nun ist sie im Himmel bei M aria ."

Wie die Flamme einer Lampe kurz vor 
dem Erlöschen noch einmal hell aufflackert, 
so auch mein Kranker. Freudestrahlend richtete 
er sich plötzlich noch ein wenig auf und bat 
m it rührenden Worten:

„Auch ich w ill M aria  lieben, M aria , die, 
wie du sagst, so viel für uns getan —  noch 
mehr wie meine M utter —  w ill beide 
wieder sehen, tue mit mir, was du willst, wenn 
noch Zeit ist: auch ich tue und glaube alles, 
was du willst, wenn ich n u r . . . ."

Er sank wie geknickt nieder, aber ich hatte 
schon mein Fläschchen über sein Haupt ge­
leert, ihn getauft und, als er seine Augen 
zum letztenmal öffnete und wieder schloß, sagte 
ich Amen.

Mehreren Schilluk habe ich diese und ähn­
liche Beispiele oft erzählt. Wenn auch die 
Tugenden des Schilluk, der wie die Gazellen 
und Antilopen die Freiheit liebt, wie die Vögel 
in der Lu ft und die Fische im Wasser keine 
Arbeit sucht, der seine größte Tapferkeit im 
Schwingen und Werfen der Lanze sieht und 
seine einzige Freude im Tanz findet, wenn

man, sage ich, seine Tugenden auch nicht an 
den Fingern, sondern schon an den Beinen 
abzählen kann, so bleiben immerhin noch zwei. 
Er hält fest an den Gebräuchen seiner V o r­
fahren und hat stets Liebe und Achtung vor 
seiner M utter.

Er weiß, daß sie es ist, die ihn fast drei 
Jahre genährt, beschützt und fast überall m it 
sich herumgeschleppt hat. Zu  ihr nimmt er 
auch in späteren Jahren noch gerne seine Z u ­
flucht.

„G ib m ir dies und jenes für meine M u tte r!" 
baten mich schon viele, die sonst Taugenichtse 
zu sein schienen.

Dies gefiel mir. Und gerade mit solchen 
unterhielt ich mich oft. Nach und nach und 
ohne gar zu viele Umschweife brachte ich 
ihnen auch Liebe und Verehrung zur M u tte r 
Gottes bei.

Endlich waren die vorbereitenden Arbeiten 
so weit vorangeschritten, daß w ir einen Tag 
zur Ernte und zur Krönung derselben be­
stimmen konnten. M ariä  Himmelfahrt soll 
einer der schönsten und tröstlichsten Tage 
werden, die Tunga je erlebt. Vier tapfere, 
brave Burschen, die nach langem Kampf die 
Welt und sich selbst überwunden, sollten an 
diesem hohen Fest feierlich die heilige Taufe 
empfangen. Wie sie sich sehnten nach dieser 
feierlichen Stunde! Fünfzig Tage hindurch 
kamen sie fast täglich zur Mission, um doch 
alles Notwendige vorher zu erlernen. Am 
Vorabend wollten sie überhaupt nicht mehr 
nach Hause gehen, sondern bei uns bleiben und 
die letzten Vorkehrungen gemeinsam mit uns 
treffen. Das Wetter war herrlich. Ein Ge­
witterregen hatte während der Nacht die Luft 
gereinigt und abgekühlt. Die Sonne erstrahlte 
int reinsten Licht. Fast schien es, als ob sie 
heute ihren Aufgang beschleunigt habe. So 
wird es gewesen sein, als die Jungfrau aller 
Jungfrauen aus diesem Tränental gegenHimmel 
gefahren und M aria  dort oben zur Himmels­
königin gekrönt wurde. Wie wird sie heute



von ihrem T h ron  so m ild und hu ldvo ll her­
niederblicken auf unser kleines Schillukkirchlein! 
W ie ihren Schützlingen beistehen, die nun vor 
ihrem A lta r knien, um dem Teufel, der W elt 
und allen ihren Eitelkeiten feierlich zu wider­
sagen! M a n  merkte es aus ihren Antworten, 
die so fest und klar und feierlich aus aller 
M unde klangen, daß es ihnen ernst war. M an  
merkte es aus der Bereitw illigkeit, m it der sie 
ih r einst so stolz aufgerichtetes Haupt so 
demütig beugten, um das Wasser Gottes sich 
darüber gießen zu lassen, das ihre Seelen 
reinigen und zu Tempeln Gottes umwandeln 
sollte. W ie schön nahm sich auf diesen schwarzen 
Gestalten das blendend weiße Kleid der U n­
schuld aus, das sie nun nicht nu r innerlich, 
sondern auch äußerlich anlegten! Und erst 
die brennende Kerze in ihren Händen! Wer 
oder was leuchtete heller in  diesem Augen­
blick? D er Getauften Augen oder jene Lichter? 
Ich  vermag nicht zu entscheiden! Möge der 
liebe G ott und seine himmlische M u tte r geben, 
daß sich diese Eindrücke in  Ewigkeit nicht 
verwischen! Am  M itta g  gab's natürlich einen 
guten Schmaus. Daß etwas Besonderes auf 
der M ission los war, wußten alle, was aber 
in  Wirklichkeit geschehen, das wußte keiner, 
außer den Eingeweihten. W ir, die zwei schon 
früher Getauften und jene vier selbst.

Macht nichts! Aber Merissa gibt's sicher! 
A lle  hofften, jeder fü r  sich am meisten. W ie 
viele waren denn eingeladen? Keiner und 
doch waren die Gäste so zahlreich, daß der 
weite M issionshof kaum alle fassen konnte. 
D er eine besang unsere Großmütigkeit, der 
andere unseren vermeinten Reichtum, dieser 
unseren M u t und jener unsere Geduld, F re i­
gebigkeit usw. usw.

Ih re  Begeisterung erreichte den Höhepunkt 
bei dem nun folgenden Tom bola-Spie l.

A ls  Preise waren ausgesetzt:
1. Zwei Kuhglocken:
2. eine Lanze-,
3. ein Speer zum Fischen;

4. ein größeres Stück Tuch als K leidungs­
stück fü r Damen;

5. ein kleineres fü r  Mädchen;
6. dann kamen noch Messingkettlein und 

verschiedene andereminderwertige Gegen­
stände.

W ar das eine günstige Gelegenheit, um, 
ohne arbeiten zu müssen, zu einem beliebten 
Gegenstand zu gelangen. Am meisten schwärmen 
sie fü r Glöcklein, Lanzen und Speere und 
gar mancher w ird im stillen geseufzt und zu 
seinem Lieblingsheiligen gefleht haben, damit 
er ein gutes W o rt fü r ihn einlegen möge. 
Doch S p ie l ist S p ie l und Tom bola bleibt 
Tom bola. D as Glück entscheidet.

Einige versuchten durch Schlauheit zu er­
setzen, was ihnen infolge ihrer Dummheit und 
Unerfahrenheit irrt S p ie l fehlte: Schnell be­
setzten sie im  geheimen einige Nummern, die 
noch gar nicht ausgerufen waren. S o  ge­
lang es ihnen, zuerst Tom bola zu rufen.

Aber, o weh! D ie  Gerechtigkeit folgte 
auf dem Fuß. Bei der Kontro lle  fand es 
sich, daß jene Nummern überhaupt noch nicht 
gezogen waren, und somit w ar ih r S p ie l n u ll 
und nichtig, ihre ganze Hoffnung fü r diesen 
Tag vernichtet. Ich  hatte ihren Trick gleich 
bemerkt und wußte, daß jene Schlaumeier die 
Letzten und Nachlässigsten in  der Schule waren, 
die anderen jedoch, die ganz auf sich selbst 
zu sehen hatten, ahnten nichts Böses. Einer 
bemerkte jedoch ganz fein und spitzfindig:

„S eh t, wenn ih r besser lesen und schreiben 
gelernt hättet, wäre euch dieser Fehler nicht 
passiert."

„Ganz recht", fügte ich nun auch hinzu; 
„seht ih r jetzt, von welchem Nutzen es ist, 
fleißig die Schule zu besuchen und etwas 
Nützliches zu lernen! M erkt euch das fü r die 
Zukunft und der herttige Verlust möge euch 
zur Lehre dienen." D ie  ersten Preise fielen 
wirklich aus die fleißigsten Schüler, die zweiten 
und dritten auf solche, die sich jene zu Freunden 
zu machen gewußt und hie und da beim Rufen
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einer N um m er ihnen nach den Augen geschaut. 
Jedem  gab ich jedoch etw as und so gingen 
alle vergnügt nach Hanse. D e r W eiße S o n n tag  
ist fü r die Kinder in E u ro pa  ein E hren- und 
F reuden tag , weil er an  vielen O rten  der erste 
K om m uniontag ist. G erne hätten  w ir unsere 
N eugetauften  auch an diesem T age jener 
G nade teilhaftig  werden lassen, doch, so rein 
und so w ürdig eines so hohen G astes, wie 
heute, w ürden sie nim m er werden. A n V o r­
bereitung fehlte es gewiß auch nicht. W arum  
ihnen also nicht auch jene G nadenqnelle er­
schließen?

Vielleicht w äre es zu viel gewesen für 
einen T ag . D er N eger denkt gut, aber lang ­
sam und er ist gewohnt, erst eine Sache gut 
zu verdauen, einm al darüber zu schlafen, ehe 
er sich um die andere kümmert. G u t so. 
H eute sollen sie den ganzen T a g  an ihre 
T au fe  denken; m orgen, ant Fest des heiligen 
R ochus, wollen w ir sie zur ersten heiligen 
K om m union zulassen. D a  sie den ganzen T ag

bei u n s  geblieben, machte d as  keine Schw ierige 
feiten. Und jetzt, wo sie schon zu sechs sind, 
haben sie die H auptsarcht verloren. Noch 
vor u ns waren sie in  der Kirche; jeder hatte 
nun  sein T aufgew and an, das sie am N achm ittag 
au s  Furcht, es möge schmutzig werden, ab ­
gelegt hatten. W iederum  knieten sie n un  v o r 
m ir am A lta r, jene lieben Engel. D er hoch­
w ürdige P . Kohnen erweckte lau t m it ihnen 
die Akte des G laubens, der H offnung, der 
Liebe, des V erlangens usw. und führte sie 
dann auch selbst ihrem himmlischen G ast ent­
gegen. W ie w ird dieser sie huldvoll auf­
genommen und gesegnet h a b e n ! Noch lange 
knieten sie da, b is die letzte heilige Messe ge­
lesen w ar und w ir sie zu einem eigens fü r  
sie bereiteten Frühstück führten. Z um  S chluß  
erm ahnten w ir sie, noch recht eifrig fü r ihre 
S tam m esgenoffen  zu beten, dam it doch auch 
sie bald au s  der F instern is des H eidentum s 
zur E rkenntnis des w ahren Lichtes und Lebens 
gelangen mögen.

UMcbc Aufgabe stellt die Ibdbenmtsslon an die 
gebildeten IRatbollhen? 1

Von tnnlversitäteproferfor Dr. ScbmlOltn.

W iederum  geht ein begeisterter M issions­
appell an das katholische Deutschland, von 
Aachen au s , der alten Kaiserstadt, die schon 
seit Jah rzehnten  ein Z entrum  deutscher M is­
sionsbetätigung gebildet hat und daher vor­
züglich geeignet w ar a ls Schauplatz einer 
M assendem onstration zugunsten der katholischen 
Heidenmission gelegentlich des diesjährigen 
K atholikentags. E in  Bew eis, daß die in  den 
letzten Ja h re n  einsetzende gesteigerte M issions­
bewegung u n ter den deutschen Katholiken noch 
längst nicht abgeflaut, vielmehr im Wachsen

1 Aus ‘ür. 32 der „Allgemeinen Rundschau", 
Wochenschrift für Politik und Kultur in München, Her­
ausgeber Dr. Armin Kausen.

begriffen ist. Und m an  glaube ja  nicht, es 
handle sich dabei etw a bloß um künstliches 
S tro h fe u e r : wenn auch n u r das erreicht w ird, 
daß die prinzipiellen Bedenken mancher Kreise 
gegen die Heidenmission verstummen und d as  
Interesse an  ih r für die auf der Höhe ihrer 
Z eit stehenden Katholiken gewissermaßen zur 
M ode w ird, w äre es schon viel. Aber d a s  
darf u ns darüber nicht hinwegtäuschen, daß 
namentlich unsere Gebildeten unbedingt zu 
stärkerer Teilnahm e und M ita rbe it am M issions­
werk sich aufraffen müssen, wenn sie ihrer A uf­
gabe gerechtwerden wollen undw enndie M ission 
nicht schließlich doch noch scheitern soll. M it  
dem werktätigen M issionssinn unseres gewöhn-



lichen Volkes aus den mittleren und besonders 
ans den unteren Schichten, obschon auch er 
noch vielerorts einer Steigerung fähig wäre, 
kann man im  allgemeinen verhältnismäßig zu­
frieden sein, besonders wenn man an seine 
re la tiv  geringe finanzielle Leistungskraft denkt; 
die Angehörigen der höheren, der gebildeten 
und begüterten Stände aber tun immer noch, 
trotz der dringenden Aufforderungen der 
jüngsten Vergangenheit, entschieden viel zu 
wenig fü r die M ission, sofern sie nicht, wie 
leider in  den meisten Fällen, vö llig  versagen. 
Glücklicherweise scheint sich wenigstens des Klerus 
in  letzter Z e it eine allgemeine Selbstbesinnung 
auf seine Am ts- und Berufspflicht der Heiden­
mission gegenüber bemächtigen zu wollen; aber 
wenn die wohltätigen Wirkungen dieses A u f­
klärungsprozesses sich nicht aus die niedere, 
speziell die ländliche Bevölkerung beschränken 
sollen, dann muß auch die Laienwelt ihre 
M issionsapathie allmählich überwinden und 
intensiver fü r die Missionszwecke sich betätigen. 
D enn wenn auch im  Gegens atz zur protestantischen 
Auffassung im  katholischen Missionswesen die 
Gesamtleitnng der kirchlichen Hierarchie und 
die eigentliche Ausführung den als Missions- 
vrganen bestellten Missionären zusteht, so hat 
doch jeder Katholik, ob Priester oder Laie, 
nach Maßgabe seiner Kräfte zur Missionsarbeit 
beizutragen und sie als eigene, persönliche, 
solidarische Angelegenheit, nicht etwa bloß als 
offizielle Kirchensache zu betrachten.

Daß gerade dem gebildeten Element unserer 
katholischen W elt eine besonders wichtige, ja 
entscheidende und ausschlaggebende R olle  in 
der Missionsbeteiligung zufällt, liegt schon in 
seiner größeren Leistungsfähigkeit und in  seiner 
sozialen S tellung begründet. Wenn irgendwo, 
so geht es im Missionsbetrieb und insbesondere 
im  heutigen Missionsbetrieb, m it dem so viel 
kostspielige Unternehmungen notwendigerweise 
verbunden sind, ohne bedeutenden Kostenauf­
wand nicht ab; diese durchaus unentbehrlichen, 
Ja h r fü r Jah r zunehmenden Summen können

aber unmöglich von den unbemittelten Klassen 
allein aufgebracht und getragen werden, vie l­
mehr müssen die besser S itu ierten proportionell 
beisteuern. Erst wenn dies in  weitestem M aß­
stab geschieht, wenn nicht bloß unsere armen 
Fam ilien, die h ierin oft einen so rührenden 
und ergreifenden Opfergeist an den Tag legen, 
sondern auch unsere reichen Leute —  denn 
sie fehlen auch katholischerseits nicht —  einen 
dementsprechend lebendigen Misstonseifer doku­
mentieren, wie es beispielsweise so manche 
protestantische M illio n ä re  in  England und 
Amerika tun, kann die katholische M ission 
m it hinreichenden M itte ln  und Aussicht auf 
E rfo lg  auch auf den bisher vernach­
lässigten Gebieten den Wettbewerb m it dem 
weitaus reicher ausgestatteten Protestantismus 
und dem immer mehr zerstörend wirkenden europä­
ischen Unglauben aufnehmen; denn daß sie gegen­
w ärtig  an so zahlreichen Punkten vor diesem 
übermächtigen R ivalen zurückweichen muß, ist 
nicht so sehr die Schuld der Missionäre, die 
m it wahrhaft bewunderungswürdigem Herois­
mus solange als möglich ihre S te llung zu 
halten pflegen, als die nnsrige in  der Heimat, 
indem w ir  die Glaubensboten m it unserer 
Unterstützung im Stiche lassen. Und gerade 
den deutschen Katholiken obliegt jetzt eine dring­
lichere M issionspflicht als bisher, weil der 
Missionsbeitrag der französischen infolge der 
eigenen Kirchennot empfindlich zurückgegangen 
ist und immer mehr zurückzugehen droht. H ierin 
vorbildlich auf die anderen zu wirken, durch 
das persönliche Beispiel allen voranzuleuchten, 
sind die Gebildeten bei ihrem intellektuellen 
E influß in  erster L in ie berufen. Insbesondere 
zur Werbearbeit unter den eigenen Berufs­
und Standesgenossen eignen sie sich am besten; 
denn es muß ganz anders ziehen, wenn ein 
Großgrundbesitzer, Kapitalist, Industrie ller, 
Kaufmann, A rzt, Lehrer, Beamter bei seines­
gleichen um eine Missionsgabe bitter, als 
wenn es stets nur der Pater besorgen 
muß.



Aber auch die Beschaffenheit der spezifisch 
modernen Probleme und Bedürfnisse auf dem 
Missionsfelde legt eine besondere M itw irkung  
der gebildeten Kreise dringend nahe. Es ist 
schon wiederholt hervorgehoben worden, aber 
immer noch nicht genügend in  Fleisch und 
B lu t unserer öffentlichen M einung überge­
gangen, daß die gegenwärtige Mission an einem 
Entscheidungspunkt von unabsehbarer T ra g ­
weite angelangt ist, daß die jetzige S tunde fü r 
sie eine ebenso außerordentlich günstige wie 
außerordentlich kritische ist, daß fast sämtliche 
nichtchristlichen Völker, besonders die so zahl­
reichen und so wichtigen Kulturvölker Ostasiens, 
vor dem Herkulesweg fü r  oder w ider das 
Christentum stehen, daß vom Ausgang dieser 
Entscheidung die religiöse Zukunft der nächsten 
Jahrhunderte abhängt. Sich des furchtbaren 
Ernstes dieses Augenblickes bewußt zu werden 
und die unabweisbaren Konsequenzen fü r  das 
praktische Missionsverhalten daraus zu ziehen, 
muß dem Gebildeten vermöge seiner ganzen 
Geistesrichtung und Geistesansrüstung an sich 
schon viel leichter fallen als dem B ildungs­
losen. Dazu kommt, daß gerade die K u ltu r 
und B ildung  der durch die gegenwärtige 
Konstellation vorgezeichnete Weg ist, auf dem 
das Evangelium in  die Heidenwelt, wenigstens 
die ostasiatische, eindringen muß. Infolgedessen 
liegt do rt das ausschlaggebende Gewicht der 
Missionstätigkeit auf Schule und L ite ra tur, 
den beiden großen Bildungsvehikeln, deren sich 
die katholische Mission jederzeit bedient hat, 
die aber nun wichtiger als je geworden sind. 
Danach w ird die Entscheidung der Riesenwelt­
schlacht ausfallen: hier namentlich finden w ir 
unsere M ission in  zähem Ringen m it dem 
Protestantismus und Unglauben begriffen. 
Aber eben wegen des leidigen M angels an 
den materiellen Unterlagen steht sie hinter ihnen 
gerade in  dieser Beziehung weit zurück. 
Während M illio n e n  ungläubiger oder prote­
stantischer Traktate den chinesischen, japanischen, 
indischen Büchermarkt überfluten und von der

dortigen Gebildetenwelt m it Heißhunger ver­
schlungen werden, besitzt die katholische M ission 
nur wenige und nur dürftige Ansätze in  diesem 
S inne, wie z. B . das Unternehmen des Pariser 
M issionärs D rouard  de Lezay in  Tokio. 
Während die Protestanten in China, das noch 
in  voller Umwälzung begriffen ist und sich 
gegen Europa noch nicht so verschlossen har 
wie Japan, vier Hochschulen besitzen und dazu 
noch zwei weitere, von England und Amerika 
aufs reichste ausgestattete protestantische U n i­
versitäten kommen sollen, gibt es außer einem 
kleinen Anfang in der „A u ro ra "  zu Schang­
hai kein katholisches Gegenstück. Während viele 
Hunderte japanischer und chinesischer Studenten 
an den protestantischen Universitäten des A us­
lands weilen und daselbst die stärksten anti­
katholischen Vorurte ile  aufnehmen, finden w ir  
an unseren Universitäten keinen einzigen katho­
lischen Ostasiaten. Und doch ist die H altung 
gerade dieser intellektuellen Führer und Ver­
treter der eigenen N a tion  und Rasse fü r die 
Gestaltung und Richtung der zukünftigen ein­
heimischen Z iv ilisa tion  und Weltanschauung 
maßgebend und bestimmend. W er soll nun die 
Bedeutung dieser höheren Missionsprobleme 
erfassen, wer soll der Mission zur Verw irk­
lichung und Durchführung dieser Ziele ver­
helfen, wer soll ihre Rückständigkeit in  diesen 
Punkten beseitigen —  wenn nicht unsere Ge­
bildeten? Vom  einfachen Volke kann man dafür 
kein besonderes Verständnis und keine regere 
M ith ilfe  verlangen und erwarten: umso
schwerer lasten diese veranwortungsvollen A u f­
gaben auf der gebildeten W elt. S ie  ist auch 
vielfach zu direktem Einspringen am besten 
geeignet: sie kann der M ission akademisch ge­
bildete Missionäre, sie kann ih r vor allem 
Bundesgenossen aus dem Laienstand, Ärzte, 
Lehrer, Großkaufleute, Kolonialbeamte und 
dergleichen zuführen.

W ie aber betätigt sich das Missionsinteresse 
unserer gebildeten W elt ? Bedingung und V o r­
aussetzung dazu ist, daß sie das Werk der



Heidenmission kenne; denn wenn so viele ge­
bildete Kreise ih r gleichgültig gegenüberstehen, 
ist es vor allem, w eil sie von ih r nichts oder 
wenig wissen, weil sie in  diesem Punkte oft 
eine Ignoranz an den Tag legen, die m it 
ihrem sonstigen Anspruch auf B ildung  schreiend 
kontrastiert; anderseits genügt ein objektiver 
Einblick in  die wahre Lage und die interessanten 
Probleme der M ission, um Verständnis und 
Liebe fü r  dieselbe zu gewinnen. D ie  nötigen 
Missionskenntnisse verschafft sich der Gebildete 
dadurch, daß er die Gelegenheit zum Anhören 
von Missionsvorträgen benützt und die Missions­
lite ra tu r liest, vor allem die Missionszeit­
schriften, unter denen fü r ihn neben den „K a tho­
lischen M issionen" speziell die „Zeitschrift fü r 
Missionswissenschaft" in  Betracht kommt, w eil 
sie auf ein gebildetes Publikum berechnet ist 
und eine wissenschaftlich-kritische Vorstellung 
von der Heidenmission verm itteln w ill. Sache 
des Gebildeten ist es fernerhin, die M issions- 
Wissenschaft in  ihrem weitesten Umfang zn 
fördern, indem er die dahin zielenden Be­
strebungen und Unternehmungen unterstützt; 
namentlich empfohlen sei das von der M is - 
sionskommission der Katholikentage gegründete 
und von Fürst Löwenstein präsidierte „ I n te r ­
nationale In s t itu t fü r missionswissenschaftliche 
Forschungen", das sich die Sam m lung und 
Wertbarmachung der missionswissenschastlichen 
Quellen und Literatnrerzeugnisse zum Zweck 
gesetzt hat. (Jahresbeitrag der M itg lieder 
25 M k.) Aber auch das praktische M issions­
leben bedarf einer besonderen Unterstützung 
der gebildeten W elt, sowohl durch ih r Gebet 
als namentlich auch durch ih r Almosen, das 
der Einsicht und der Leistnngskrast entsprechend 
sein soll. Diese Werktätigkeit soll sich zunächst

außerordentlichen Bedürfnissen gegenüber be­
kunden, besonders wo sie in  der spezifischen 
Interessensphäre der Gebildeten liegen, fü r 
literarische und kulturelle Missionsziele, bei 
Gründung von Missionsanstalten, M issions- 
stationen und Missionsschulen bis hinauf zur 
Universität, in  der Heranbildung von M issio­
nären und in  der Versorgung eingeborener 
Studenten. Auch der Gebildete darf es nicht 
verschmähen, m it dem gewöhnlichen M anne 
den Missionsvereinen, speziell dem der Glaubens­
verbreitung, beizntreten und daneben zugleich 
die Missionsgesellschaften, namentlich seines 
Vaterlandes, zu unterstützen. E in  dringendes 
Bedürfn is wäre es, daß außerdem eine eigene 
Organisation der gebildeten und begüterten 
Katholiken zur Förderung und Unterstützung 
der so wichtigen, aber auch so kostspieligen 
Kulturbestrebnngen der M ission, insbesondere 
in  den ostasiatischen Ländern, bestünde. Eine 
Vorbereitung dazu besitzen w ir  seit einigen 
Jahren in  der akademischen Missionsbewegung 
und den akademischen Missionsvereinen (zu 
Münster, Tübingen usw.), die unsere jungen 
Akademiker und damit unseren Gebildeten- 
nachwuchs fü r das Missionswerk zu gewinnen 
und zu begeistern suchen. W ir  schließen m it 
dem Wunsche, daß diese Bewegung einen 
ähnlichen Umfang und eine ähnliche In te n ­
sität annehme wie das protestantische Gegen­
stück in  England und Amerika, daß sie sich 
allen Schwierigkeiten und Hemmnissen zum 
Trotz auf alle deutschen Hochschulen und von 
da auch im Ausland ausbreiten und zu einem 
großen akademischen Missionsbund auswachsen 
möge, daß sie zu einem wahren Ferment werde 
fü r die Missionsbetätignng unserer gesamten 
gebildeten W e lt!



Der Missionär als Arzt.
Von P. L m il De^vert C. S. 8p.

U nter den V orzügen, welche die Neger den 
W eißen  zuerkennen, steht die Arzneiknnde 
obenan. Trotz der Angst, die der Z auberer 
ihnen einflößt, trotz der althergebrachten E h r­
furcht, die sie fü r die Z auberer-M edizin  hegen, 
ziehen sie es dennoch vor, den W eißen au f­
zusuchen, sobald er fü r sie zugänglich geworden 
ist. D ie  englischen Ärzte werden bloß zu den 
bedeutendsten H äuptlingen  gerufen, welche 
reich genug sind, dieselben zu bezahlen. D ie 
Ä rm eren  werden zw ar unentgeltlich gepflegt, 
doch fürchten sie die offizielle V erw altung  zu 
sehr, a ls  daß sie deren V ertreter, den Arzt, 
gern aufsuchten. D e r N eger ist von Natur- 
a u s  zum B ette ln  angelegt und sehr empfänglich 
fü r  freie V erpflegung; die Scheu vor der 
O brigkeit aber ist ihm G rund  genug, den 
weißen A rzt zu meiden. G anz anders be­
trachtet er den M issionär, diesen M a n n  G ottes, 
der auch ein wenig M a n n  der Wissenschaft 
ist. E s  hat ihm bald eingeleuchtet, daß der 
M ission är nicht der V ertreter eines irdischen 
M ach thabers ist, sondern der S tellvertre ter 
G o tte s  selbst, und daß seine W ohlta ten  A u s­
fluß  seiner Uneigennützigkeit, seines O pfer­
geistes sind.

S o b a ld  der P a te r  ihnen von der u n ­
sterblichen Seele spricht, so betastet sich die 
Zuhörerschaft und klagt ihre Leiden, ihre G e­
brechen. E s  ist, a ls  w ollten die Leute sagen: 
willst du unsere Seele haben, so m ußt du 
zuerst den K örper behandeln, das eine kann 
ohne das andere nicht kuriert w erden; denn 
wisse, da tu t es m ir w e h ; so drücken sie sich 
a u s , um  zu sagen: m e n s  sa n a  in  c o rp o re  
s a n o . (E in  gesunder Geist muß in  einem ge­
sunden K örper wohnen.) H at der M issionär 
M itte l und W ege, den K örper zu heilen, so 
gelingt ihm auch öfters die Heilung der Seele, 
welche ihre W unden aufdeckt.

E inen schlagenden B ew eis hiefür habe ich 
in  S e ra b u , wo P a te r  Kuntzm ann a ls  K örper- 
und S eelenarz t seine S o rg fa lt  dem K örper 
angedeihen läß t, um  einen desto segens­
reicheren E influß auf die S eelen  zu ge­
winnen.

Ich  w ill n u r kürz erw ähnen, w as ich seit 
drei M on aten  gesehen habe.

D ie Herz Jesu-M ission  besteht erst seit 
sieben Ja h re n . I h r  gegenwärtiger O berer, 
P a te r  Kuntzmann, ist auch ih r G ründer. S ie  
t r i t t  also kaum au s  der A nfangsphase heraus, 
die sich m it der Herstellung der G ebäude be­
schäftigt. D a s  W ohnhaus besitzt im Augen­
blick, wo ich dieses schreibe, n u r  seine vier 
kahlen W ände aus an der S o n n e  getrockneten 
Z iegeln. D ie  Kirche steht seit vier Ja h re n . 
A ls der P a te r  dem göttlichen H eiland eine 
W ohnung gefunden hatte, b a t er ihn, auch 
seinem unw ürdigen D iener eine U nterkunft 
zu g ew ä h re n : und  diese Unterkunft hat er 
an einem O rte  gefunden, der n u r  durch eine 
W and vom A ltare  getrennt ist. D a  empfängt 
er tagtäglich zahlreiche Besuche; er ist sehr 
beliebt und ein jeder freu t sich, m it ihm sich 
zu unterhalten, und viele gehen nicht weg, 
ohne sich vorher a ls  Katechumenen einschreiben 
zu lassen. E s  ist erstaunlich, welch große A n­
zahl ausgefüllter B lä tte r  der P a te r  un ter 
seine linke H and nim m t, um  einen neuen 
N am en einzuschreiben. G egenw ärtig  ist es das 
sechste H undert. G o ttes  G nade, der priester- 
liche Eifer und die Tüchtigkeit des P . Kuntz­
m ann u n ter M ith ilfe  eines mehr oder weniger 
erfahrenen M itb ru d e rs , die guten A nlagen 
der Bevölkerung sind immer notw endig, aber 
hier habe ich mehr a ls  irgendwo erkennen 
können, wie sehr der A rzt dem P riester hilf­
reich gewesen ist.

D ie  A usübung der Arzneikunst macht erst



die M ission bekannt. Es kann unter den Negern 
manche geben, die sich um ihre Seele nicht 
kümmern, aber keiner ist zu finden, der um 
sein körperliches Wohlergehen nicht höchst 
besorgt wäre. Selbstverleugnung ist dein 
Schwarzen auf lange Ze it ein unverständlich 
W o rt. D ie  Gegenwart eines liebevollen Weißen 
aber, der sich anbietet, die bedrohte Gesund­
heit wieder herzustellen, ist ein so seltenes 
Ereignis, daß deren Vorhandensein gar schnell 
sich verbreitet. Eine Tagreise von Serabu 
entfernt, ist niemand dem Tode nahe, ohne 
die H ilfe  des heilkundigen Paters in  Anspruch 
zu nehmen. S o  ist Serabu zu einem berühmten 
K urorte  geworden. D er Pater bewegt sich in  
diesem ausgedehnten Gebiete: überall gekannt, 
w ird  er gerne und begierig angehört, weiß 
man ja, daß seine W orte, gleich seinen Werken, 
nicht eitel sind. Nicht nur gekannt ist er, sondern 
er besitzt auch einen bedeutenden E influß. 
E in  H äuptling, der ihm feindlich gesinnt wäre, 
wäre ein sonderbares Oberhaupt in  einein 
Lande, wo jedermann sich eine Ehre daraus 
macht, den Pater als Freund zu begrüßen; 
seine Untergebenen würden es ihm bitter ver­
gelten. E in  Vorkommnis, das ich anführen 
w ill,  soll den Grad dieses Einflusses zeigen.

Unlängst wurde der erste Häuptling, der 
König des Landes (engl, der P aram ountch ie f), 
gewählt. Lassana, der Neugewählte, ist über­
zeugt, daß er seine W ah l dem Pater verdanke, 
der doch nichts anderes ta t, als alle Kandidaten 
m it der gleichen Gute zu empfangen. W er 
auch immer gewählt worden wäre, die Lage 
der M ission wäre gleich günstig geblieben. Ich 
erwähne diesen E influß bloß, um zu zeigen,

wie sehr er das H eil der Seelen befördert, 
er füh rt dem Pater Seelen zu und erleichtert 
ihm den Z u tr it t  zu den Seelen. D ie  Arznei­
kunst läßt die Kranken herbei eilen und statt 
sich zu verbergen, wenn der Pater sie auf­
sucht, zeigen sie sich ihm. I n  den ersten A n ­
fängen der M ission kommen sie nicht; es war 
schwer, einen Kranken ausfindig zu machen, 
und noch schwerer, das Versteck im  Gebüsch zu 
entdecken, wo er o ft vor der Ankunft des 
Paters hingetragen wurde. Jetzt kommen zahl­
reiche Kranke von selbst oder werden herge­
tragen ; fast alle melden sich und empfangen 
und begrüßen den Pater als ihren Retter.

Übrigens würde der H äuptling, der hier 
der Vater aller ist, jede Schwierigkeit brechen. 
S o  ist ein großer S chritt vorw ärts getan; 
das übrige überlassen w ir  G o tt und der K lug­
heit unseres Paters. Diese Umgestaltung in  Ge­
sinnung und S itten  hat sich ganz friedlich 
und regelmäßig vollzogen. Zum  Schlüsse einen 
F a ll, um den erreichten Fortschritt zu kenn­
zeichnen.

V o r sieben Jahren noch wurden Zw illinge  
ausgestoßen und einige gegessen. Heute, sobald 
ein außergewöhnlicher F a ll vorkommt, w ird  
der Pater gerufen, sogar, wenn es sich uni 
einen Scheintoten handelt, und dann geschieht 
es nicht selten, daß er mehrere Taufen zu­
gleich zu spenden hat. Diese Bewegung, diesen 
Umschwung möchten w ir  weiter entwickeln. 
D er göttliche Heiland heilte alle, obschon 
nicht alle von ihm Geheilten sich bekehrten.

Werte Leser, helfet uns, diesen Unglück­
lichen beiznstehen, damit wenigstens einige sich 
bekehren.



Line unheimliche Begegnung.
Dort P. Sinner C. S. Sp,, apostolischer Missionär von S o . (Diera Leone).

V or einiger Z eit machte ich. von meinem 
Katechisten Jo h a n n  begleitet, einen A usflug 
in s nahe B erg land , um m it den H äuptlingen 
in  B erührung  zu treten . Ich  w ar n u r mit 
meinem Reisestock bewaffnet und Jo h a n n  
trug  meine alte Ledertasche, in  welcher sich 
ein Stück B ro t, etw as M aniok  und eine 
Flasche Kaffee befanden, um den D urst zu 
stillen.

S o  w anderten  w ir in  lau tloser S tille . 
Jo h a n n  vo ran  und ich hinten nach, auf dem 
rauhen  P fa d  im flüsteren U rw alde dahin. 
A ls w ir bereits einige S tu n d en  marschiert 
hatten, da stand J o h a n n  plötzlich still und 
lauschte. Auch ich wurde dadurch aus meiner 
B etrachtung aufgeweckt und stand unwillkürlich 
still, um  zu horchen. D a  konnten w ir sehr- 
deutlich das Knacken und Knistern von ge­
brochenen Ästen und Bäumchen sowie das 
S tam p fen  und Schnauben  eines wilden T ieres 
unterscheiden. W ar es ein E lefant, ein Büffel, 
ein N ash o rn , ein G o rilla , der sich u n s  nahte? 
Ich  entschied mich, an einen E lefanten  zu 
denken. W as nun  anfangen? D ie Flucht er­
greifen und in die M ission zurücklaufen? D a s  
w äre zu feige und zugleich gefährlich gewesen: 
denn wenn diese Dickhäuter ein Wesen vor 
sich herlaufen sehen, stürzen sie sich gewöhnlich 
m it aller W u t darauf los. E inen B aum  zu 
erklettern w ar auch nicht möglich, weil diese 
Riesentiere gewöhnliche B äum e einfach um ­
biegen oder entw urzeln, wie w ir einen G ra s ­
halm  niedertreten, und die großen B äum e 
haben gewöhnlich am B oden keine Äste. um 
sie schnell besteigen zu können.

D a  w ar guter R a t  teuer. Ich  entschloß 
mich, Verstecken zu spielen, um das Untier

zu täuschen. G erade Breitete sich an  meiner 
Linken eine unermeßliche Dornenhecke ans, in  
deren M itte  ein großer, von Schlingpflanzen 
und Dornengesträuch nmwachiener W aldbaum  
stand. Ich  drückte meinen T rop enh u t kräftig 
auf das H in terhaupt und Genick, dann  lüftete 
ich die weitesten A usläu fe r der Dornenhecke, 
w arf mich ganz auf den B oden  nieder und 
rntschte langsam  unter das dichte D o rn en ­
gesträuch hinein. J o h a n n  w arf seine Tasche 
weg und folgte m ir in aller E ile ; bald  
hatten  w ir den B au m  in der M itte  erreicht. 
D a  erst sah ich mich nach unserem Feinde 
um. D urch das dichte Laubwerk konnte ich 
seine G estalt entdecken: es w ar wirklich ein 
mächtiger E lefan t, m ehr b ra u n  a ls  schwarz, 
der. nachdem er unseren S te ig  erreicht hatte , 
auf demselben wie eine Lokomotive weiter­
stürmte. „L auf n u r  zu," rief ich ihm nach, 
je schneller, desto besser!"

Nach kurzer P ause  krochen w ir aus u n ­
serem Schlupfwinkel wieder h eraus : ich h a tte  
meine B rille  eingebüßt und einige unbe­
deutende Kratzer an  den H änden und Kleidern 
zu bedauern. J o h a n n  w ar pudelnaß v o r 
Schrecken und zitterte am ganzen Leibe. Nach­
dem w ir uns aus dem knappen I n h a l t  meiner 
alten Tasche etw as gestärkt hatten, setzten w ir 
unsere Reise wieder weiter fo rt. D ie  Furcht 
beschleunigte unsere Schritte  und bei jedem 
Geräusch w ähnten  w ir. das S tam p fen  eines 
E lefanten  zu hören.

Ich  dankte der göttlichen V orsehung, welche 
in ihrer väterlichen F ürso rge fü r unser leib­
liches und geistiges W ohlsein dieser so ge­
fährlichen Begegnung einen so friedlichen A u s­
gang zu geben wußte.
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D ie Schrecken bet Sklavereu
Lrzäblung von Dr. Dugo Mtoni. (Fortsetzung.)

B u r r u  entfernte sich fü r einen Augenblick und 
leh rte  d an n  m it einem großen  hölzernen T rich ter 
zurück; die un tere  O effnung desselben w a r  äußerst 
fleh t, so daß d a s  hineingegossene W asser n u r 
tropfenw eise durchsickern konnte. D en  T rich ter 
befestigte er an  einem Aste eines nahen  B au m es. 
N achdem  er nun  D o n g u  m it einem scharfen 
M esser d a s  H a u p t g la tt geschoren hatte , löste 
e r  ih n  Von dem P fa h le  und band ihn  an  den 
B a u m , gerade u n te rh a lb  des T rich ters . D ie sm al 
ließ  er dem A erm sten nicht einm al d a s  H au p t 
frei, auch dieses w urde m it Stricken am  B au n ie  
befestigt, so daß der Unglückliche sich nicht im 
geringsten  bewegen konnte. D en  T rich ter richtete 
e r  so, daß  d as  herab tropfende W asser auf D o n g u s 
H a u p t fiel; zu K in iam a gewendet, sagte er d an n :

„Je tz t kannst du ru h ig  nach Hause gehen, 
denn  b a ld  w irst du  ihn  b is  in  deine H ütte  singen 
h ö ren ."

K in iam a w a rf  jetzt einen forichenden Blick 
au f D o ngu , daun  lächelte er zu B u r ru  hin, a ls  
w ollte  er sagen: D u  hast deine S ache  gut ge­
macht. W äh ren d  er so den S u l ta n  betrachtete, 
e rin n erte  er sich einer B egebenheit seines früheren  
L ebens.

E r  w a r  zu jener Z e it eifrig m it S k la v en ­
jagden beschäftigt, doch eines T ag e s  w a r  es ihm  
schlecht e rgangen ; er selbst iv ar gefangen ge­
kom m en w orden. Z u  einem N egerhäup tling  ge­
bracht, ha tte  derselbe ih n  zuerst zum T ode ver­
u r te ilt, später jedoch begnadigt. E r  ha tte  ihn  
durchpeitschen lassen und dan n  h a lb to t im  W alde 
Zurückgelassen.

„D ein  A llah  m öge dich re tten , w enn er 
wirklich so m ächtig ist, wie du behauptest!" 
ha tte  ihm  d a m a ls  der H äu p tlin g  gesagt, der fest 
-überzeugt w ar, daß  der J ü n g lin g  entw eder 
H u n g e rs  sterben oder irgend einem R a u b ­
tie r zum O p fe r fallen  w ürde.

A ber auch fü r die U ebeltäter g ib t es eine 
V orsehung. E in  katholischer M issionär, der ge­
rade  den W ald  passierte, ha tte  die K lagerufe 
K in iam as vernom m en und nachdem er ih n  auf­
gefunden, ha tte  er sich seiner liebevoll angenom m en 
und ih n  so dem sicheren T ode  entrissen.

K in iam a  zeigte sich jedoch in  der Folgezeit 
keinesw egs dankbar. K aum  genesen, ha tte  er 
die M ission verlassen, um  sie in  Zukunft stark 
zu bekämpfen. H aß te  er doch die C hristen  zu 
sehr. V o n  neuem  verlegte er sich jetzt auf die 
S k lav en jag d en  und er machte sein Glück. E s  
gelang ihm  auch, sich an  dem H äu p tlinge  zu rächen, 
indem  er ih n  gefangen nahm  und zu T ode  peitschen 
lie ß ; er w urde der Schrecken der ganzen Gegend, 
der gefürchtetste und bestgehaßte S lla v e n jä g e r .

A n diese seine Jugenderlebn isse  dachte K i­
n iam a, w ährend  er D o n g u  am M a rte rp fa h le  be­
tt achtete; er w a r  einstens von einem N eger- 
häu p tlin g  gepeitscht w orden, jetzt konnte er sich 
an  einem anderen  rächen.

A ls  K in iam a sich en tfern t ha tte , ließ sich 
B u r ru  D o n g u  gegenüber auf den B oden  nieder, 
um  ih n  nicht a u s  den Augett zu verlieren. 
T ro p fen  auf T ro p fen  fiel d a s  W asser auf d a s  
H au p t des unglücklichen D ongu .

W ie von ungefähr näherte  sich jetzt ein 
spärlich gekleideter N eger den beiden; obw ohl 
auch er S p u re n  einer überstandeuen Züchtigung 
an sich tru g , so w a r er doch nicht so sehr herab- 
gekommen wie die üb rigen  S k laven . E s  w a r 
üb erh au p t schon auffallend, daß  er sich frei 
herum bew egen durfte, w ährend die übrigen von 
m orgens früh  b is  in  den späten Abend auf den 
F e ld ern  arbeiten  m ußten . D e r  Anköm m ling 
nah te  sich m it der F ra g e :

„ W a s  treibst d u ? "
B u r ru  w andte  sich um  und erkannte also- 

.gleich den F ragesteller.



„B ist du es, M usenso?"
„W as machst d u ?"  fragte M botis Nachfolger 

von neuem.
„ Ich  wohne der Bestrafung deines früheren 

S u lta n s  bei. Betrachte ihn nur und siehe, wie 
er zugerichtet ist, doch die Q ualen, die er jetzt 
zu erdulden hat, werden noch schrecklicher sein. 
I n  kurzem wirst du ihn auf eine Weise singen 
hören, daß m an ihn im ganzen D orf vernehmen 
kann."

Musenso betrachtete jetzt den Gezüchtigten. 
D ongu hatte sich ihm gegenüber niem als feindlich 
gezeigt, hingegen hatte er ihn im mer gut be­
handelt und wenn er sich gegen D ongu aufge­
lehnt hatte, so trug nicht die Grausamkeit des 
S u lta n s  die Schuld, vielmehr der kühne Flug 
seiner eigenen Phantasie, die sich nach der höchsten 
Auszeichnung, die ein Neger erreichen kann, nach 
dem S u lta n a t, sehnte.

Musenso empfand daher beim Anblick des 
S u lta n s  ein M ißfallen, anderseits freute er 
sich aber auch, da er hoffte, daß D ongu auf 
diese Weise sich bereitwilligst hergeben würde, 
um seine P län e  zu verwirklichen. Jetzt würde 
sich D ongu sicherlich nicht weigern, einen P la n  
durchzuführen, den Musenso schon lange gefaßt, 
zu dessen Durchführung er aber bisher noch keine 
geeignete Person gefunden hatte.

„ D u  ergötzest dich an den Schmerzen dieses 
M an n es?"  fragte er daher B u rru .

„D u  etwa nicht?"
„N ein. E s wundert mich, daß du dich an 

ihnen ergötzen kannst und daß du dich so sehr 
erniedrigt hast, der Vollstrecker der P län e  des 
grausamen Kiniam a zu werden," entgegnete der 
Zauberer.

B u rru  geriet bei diesen W orten in Z orn  
und sagte:

„W illst du, daß ich auch dich züchtige?"
„ Ich  bin ein N gil. Züchtige mich nur, dann 

w ird sich wenigstens bewahrheiten, w as m ir 
letzthin der Fetisch geoffenbart hat."

„D er Fetisch hat dir etw as geoffenbart? Um 
w as handelte es sich?" heischte B urro  erschrocken.

„ Ich  werde es d ir später mitteilen, obwohl 
du dessen nicht würdig bist."

„W arum  soll ich dessen nicht würdig sein, 
bin ich denn nicht der Oberaufseher des K iniam a?"

„ D a s  bist du allerdings, und zw ar zu deiner 
Schande. W enn ein W eißer einen Neger züchtigst 
so leuchtet m ir das noch ein; daß aber du, ein 
Neger, deine Stammesgenossen auf eine so grau­
same Weise züchtigen kannst, das ist m ir ein 
R ätsel."

„ D u  verstehst es nicht, weil du a ls  Sklave 
geboren bist."

„A ls freier M ann  bin ich geboren und ich 
w ar Besitzer zahlreicher Sklaven."

„Und du hast sie nie gezüchtigt?"
„ S e h r  oft sogar, ich w ar dam als aber frei 

und sie Sklaven. W as bist aber du? Bist nicht 
vielleicht auch du ein Sklave? Und als solcher 
bist du so grausam, deine Leidensgenossen zu 
züchtigen? W as würdest du sagen, wenn K iniam a 
morgen dich an den P fa h l binden ließe, um dich 
von einem deiner Genossen peitschen zu lassen?"

„ D a s  wird K iniam a niem als tun !"  rief 
B u rru  aus.

„K iniam a tst ein W eißer und die Weißen sind 
schlecht und sehr unbeständig. H at er doch sogar 
mich, den N gil, peitschen lassen; es würde mich 
daher gar nicht wundernehmen, wenn er sich 
auch einmal an d ir vergreifen würde, der du 
doch weiter nichts a ls  ein elender Sklave bist. 
Und wenn er sich auch nicht an d ir vergreift, 
so ist er doch schon sehr a lt und kann nicht mehr 
lange leben. Und wer weiß, in wessen 
Hände du nach seinem Tode fallen wirst. Bist 
du sicher, daß dich dein neuer H err gut be­
handeln werde, oder w ird er dich nicht vielmehr 
mißhandeln, gerade so, wie du deine Genossen 
und den armen D ongu mißhandelst?"

B u rru  zuckte die Achseln und sagte mit 
Sklavenw eisheit:

„ D a s  ist das Los der Sklaven."
„E in  Los, das nu r ein T o r mit Gleichmut 

ertragen kann, das aber ein M ann  nicht ertragen 
sollte. H ätte ich deine Arme und nur den zehnten 
T eil deiner K raft!"

„W as würdest du dann tu n ?"  fragte B u rru  
neugierig.

„H öre, w as m ir der Fetisch geoffenbart hast 
bezieht es sich doch teilweise auch auf dich."

„W arte t meiner eine angenehme Zukunft?"
„N ein, eine furchtbare", erwiderte der 

Zauberer.



„ S o  schweige und sage m ir  nichts davon, 
denn es ist besser, wenn ich sie nicht kenne."

„U nd doch muß ich reden, dam it du auf diese 
Weise deinem Geschicke entrinnen kannst."

„ Ic h  sah, wie die ganze Pflanzung in  T rauer 
versetzt war. K in iam a w ar gestorben und man 
bereitete alles zum Begräbnis v o r."

„W ehe, wenn K in iam a dich hören würde, er 
würde dich zu Tode peitschen lassen."

„ Ic h  bin imstande, ihm dieses auch ins Ge­
sicht zu sagen. E r ist sterblich und hierin be­
wundere ich die Gerechtigkeit des Fetisch, der es 
so angeordnet hat, daß alle, Herren und Sklaven, 
sterben müssen."

„G anz richtig, aber wolltest du nicht von m ir 
reden?" sagte B u rru , der begierig war, sein Ge­
schick zu erfahren.

„B a ld  nach dem Hinscheiden des K iniama 
war sein Erbe erschienen."

„S e in  S ohn? E r ist jetzt abwesend und tre ib t 
in  Uganda Handel m it Sklaven und G um m i."

„H a t K in iam a einen S o h n ? " fragte Musenso 
bestürzt.

„W ußtest du das nicht? Und dabei gibst du 
vor, die Zukunft vorauszusehen."

„ Ic h  sehe das Zukünftige. Ich  sah den 
Erben, wußte aber nicht, daß er Kiniamas 
S ohn sei."

„E s  ist sein Sohn, aber K iniama liebt ihn 
nicht, da er kein edles B lu t in  den Adern hat; 
seine M u tte r w ar eine Negerin und zudem ist 
er nicht so grausam, wie sein Vater gern möchte."

„ E r  stellt sich nur so, aber einmal H err der 
Pflanzung, w irst du seine Grausamkeit schon er­
proben. Ich  sah also, wie er den Tod seines 
Vaters beweinte und die Vorbereitungen zu 
einem großartigen Leichenbegängnisse tra f. E r 
wollte seinen Vater nicht alle in lassen, daher 
sollten ihm  eine Schar Sklaven im  Tode folgen."

„D a s  geziemt sich ja  auch," sagte B u rru , der 
die Sache vom Standpunkt eines Negers be­
trachtete. „W ie  viele Sklaven werden geopfert 
werden?"

„Gegen Hundert."
„D a s  ist sehr wenig. Habe ich nicht gesagt, 

daß Kin iam as S ohn seinen Vater nicht lieb t."
„A be r unter diesen w irst auch du Nch be­

finden," sagte Musenso.

B u rru  fuh r zusammen.
„Auch ich?"
„ J a ,  auch dich sah ich unter den hundert."
„ D u  täuschest dich."
„S o  sah ich es, das ist das Los, das deiner 

harrt. W arum  wunderst du dich darüber? W eißt 
du denn nicht, daß gerade immer die L ieb lings­
sklaven des Dahingeschiedenen m it ihm  begraben 
werden? Und bist nicht gerade du jener Sklave, 
den K in iam a lieb t? "

B u rru  zitterte bei dieser Beweisführung vor 
Schrecken. E r  mußte ihm Glauben schenken, 
denn nach seiner Ueberzeugung täuschen sich die 
N g il niemals. „Welch schreckliches L o s !"  r ie f 
er aus.

„E s  steht bei d ir, deinem Geschicke zu ent­
rinnen, und gerade deshalb wurde es d ir ge­
offenbart."

„W ie  ist das möglich?"
„Denke selbst darüber nach", entgegnete der 

schlaue Zauberer und fuhr dann fo rt:
„W a s  würdest du tun, wenn du einem Löwen 

begegnetest?"
„ Ic h  würde fliehen."
„U nd wenn das nicht mehr möglich w ä re? "
„S o  würde ich mich verteidigen und den 

Löwen zu töten suchen!"
„Mache jetzt die Anwendung auf den F a ll, 

in  dem du dich wirklich befindest."
B u rru  riß  die Augen weit auf und richtete 

sie erschreckt auf Musenso. D ie W orte des Zauberers 
hatten einen furchtbaren Eindruck auf ihn gemacht. 
E r erfaßte deren S in n  v o ll und ganz. O bwohl 
er es kaum zu denken wagte, so sah er doch ein, 
daß das der einzige Weg sei, dem Verderben zu 
entgehen.

„Und du rätst m i r . . . . ? "  stammelte er nach 
einer Weile.

„ Ic h  rate d ir gar nichts. Ich  habe d ir nur 
einen angenommenen F a ll erzählt, die Anwendung 
kommt d ir zu."

„ Ic h  habe sie bereits gemacht und gesehen, 
daß m ir eine überaus gefährliche und schwierige 
Aufgabe zufallen würde."

„D u  bist etwa zu feige, entschlossen vor­
zugehen", sagte der N g il höhnend.

„N e in , feige bin ich nicht."
„S o  liebst du also deinen grausamen Herrn



bis zu dem Grade, daß du sein Leben dem 
deinigen vorziehest."

„ Ic h  soll also meinen Herrn tö ten?" wieder­
holte B u rru .

„W enn es d ir zu schwer ankommt, so lasse 
ihn leben, du w irst dann das Vergnügen haben, 
selbst getötet zu werden."

„W enn m ir  aber der Anschlag mißglückt."
„D u  würdest dann unter den größten Qualen 

sterben, das leugne ich nicht, aber sterben mußt 
du auf jeden F a ll, spätestens am Grabe deines 
jetzigen Herrn. Is t  es daher nicht vie l besser, 
etwas zu wagen? Wenn du erliegst, so verlierst 
du nichts, hingegen gewinnst du alles, wenn der 
Anschlag gelingt. Und es w ird  d ir sicher ge- 
liitg e i1, denn sonst hätte mich die Schlange nicht 
darauf aufmerksam geinacht. I m  übrigen ist es 
nicht gerade notwendig, daß du selbst die Sache 
durchführst, auch ein anderer kann es an deiner 
statt tun ."

„W er aber?"
„D ongu ."
„W ie , D ongu?"
„J a w o h l, Dongu! Glaubst du nicht, daß 

er vom Verlangen brennt, sich an seinem Peiniger 
zu rächen; sage ihm, er solle seinen Todfeind 
toten, und er w ird  deinen W orten alsogleich 
Folge leisten."

„D ie  Idee  ist nicht schlecht", w a rf B u rru  ein.
„S ie  ist gut, befolge sie n u r !"
„W enn mich aber Dongu verraten würde, 

wenn der Anschlag nicht gelingen sollte?"
„D a n n  würde er die ganze Zeche zu bezahlen 

haben. D u  könntest ja  jede Schuld ableugnen 
und K in iam a w ird  doch eher d ir als Dongu 
glauben. I m  übrigen handelt es sich hier um 
das Leben. Wenn du jetzt noch unschlüssig bist, 
so laß mich handeln. Ich  werde dem Gefangenen 
schon die nötigen Entschlüsse beibringen. D u  
hast ihn nur zur rechten Z e it fre i zu lassen und 
brauchst dann keine Furcht mehr zu haben. Ge­
ling t ihm der Anschlag nicht, so kannst du sagen, 
er habe die Banden zersprengt, da die V e r­
zweiflung seine Kräfte verdoppelt habe."

„D u  hilfst m ir ans einer großen Verlegen­
he it", entgegnete B u rru .

„Bewundere meine G üte; obwohl du mich 
gepeitscht hast, liebe ich dich doch bis zu dem

Grade, mein Leben in  Gefahr zu bringen, um 
d ir zu helfen."

Nachdem die beiden ihren Anschlag noch des 
näheren besprochen, trennten sie sich, um zur ge­
gebenen Zeit die letzte Hand ans Werk zu legen.

13. Kapitel.
Der Gelang des Sultans.

Kin iam a hatte sich nicht im  mindesten um den 
E influß  gekümmert, den der N g il bei seinen 
Leidensgenossen innehatte. D ie  Neger sahen 
in  ihm den Diener ih rer Fetische; ein mächtiges 
Wesen, das in  beständigem Verkehr m it der G o tt­
heit war. S ie  fürchteten sich daher vor ihm 
und je größer die Furcht, um so einflußreicher 
w ar auch seine S te llung unter ihnen.

Musenso war sehr schlau und herrschsüchtig. 
D ie Sklaverei hatte seine Herrschsucht nicht im 
mindesten gedämpft, noch immer dachte er an 
seine früheren Pläne, dazu kam noch ein leben­
diges Verlangen nach der Freiheit. E r verlangte 
nach der Freiheit, um so die E rfü llung  seines 
Wunsches, einmal eine berühmte Persönlichkeit 
werden zu können, nähergerückt zu sehen. B a ld  
hatte er herausgebracht, daß K in iam as Stand 
in der Pflanzung nicht so rosig war. E r tvnrde 
gefürchtet, aber nicht geliebt. M an  zitterte bei 
seinem Anblick, zugleich aber haßte man ihn. 
A lle  Sklaven waren ihm feindlich gesinnt. A uf 
seiner Skite hatte er nur die Aufseher.

Diese Sklaven tvaren ganz geeignet zu einem 
Aufstande. Es brauchten m ir noch die Aufseher 
gewonnen und dann ein Fnnke in  die leicht ent­
zündbare Masse geschleudert werden, das Feuer 
würde gleich auflodern, und zwar so stark, daß 
K in iam a und vielleicht noch der eine oder der 
andere der ihm treu Gebliebenen unrettbar ver­
loren wären. K in iam a würde getötet werden 
und er, Musenso, könnte sich dann an die Spitze 
der ausrührerischen 5 klaven stellen. Und wer 
war dazu geeigneter als er, der mächtige N g il, 
der Freund der Götzen und der Fetische. E r 
machte sich m it diesem Gedanken vertrant und 
schickte sich gleich an, ihn der Verwirklichung näher 
zu bringen.

Zuerst machte er sich an die Aufseher heran 
und es gelang, seiner Beredsamkeit, sie K iniama 
abwendig zu machen. Dem einen beschrieb er



den Sklavenhändler in  seinem wahren Lichte: 
als einen grausamen Menschen, der m it nie­
mandem M it le id  und Erbarmen fühle u n d .w ie  
er jetzt seine Sklaven quälen ließ, so könnte er 
eines schönen Tages auch seine Aufseher an den 
P fa h l binden lassen. Anderen wieder beschrieb 
er m it den lebhaftesten Farben die Freiheit und 
beschwor sie, nichts unversucht zu lassen, dieselbe 
wieder zu erlangen. Auch m it seinen Träumereien 
und Gesichten suck te er die Aufseher auf seine 
Seite zu bringen. Diesen fugte- er, er habe ge­
sehen, wie S interna ihn zu einem schmerzlichen 
Tod veru rte ilt habe; einem anderen, daß er auf 
dem G rab des A lten hingeopfert werden würde. 
Kurz, Musenso ließ nichts unversucht, die A u f­
seher auf seine Seite zu bringen.

S ie ls  redete er aber m it größter Vorsicht, 
indem er seine eigenen Absichten verheimlichte 
und nur das Interesse fü r seine Leidensgenossen 
hervorhob, und man glaubte ihm.

Jetzt machte er sich auch au die Sklaven. 
Auch in  ihre Herzen w a rf er den Samen des 
A u fruhrs . W ie konnten sie, die doch so zahl­
reich waren, das Joch eines einzelnen Mannes 
ertragen und dazu noch eines Weißen; wie konnten 
sie sich von ihm  peitschen und sogar töten lassen? 
E r erinnerte sie an ihren M u t, er weckte die 
Liebe zur Fam ilie und zur Freiheit. Seine W orte 
fanden fruchtbaren Boden, sie schlugen tiefe 
Wurzeln und versprachen bald zu sprossen und 
Früchte zu tragen.

D er Boden w ar soweit bereitet. Es brauchte 
nur noch eine kleine Veranlassung, um den Vulkan 
zum Ansbruch zu bringen.

D er Tag, an dem Dongn gezüchtigt wurde, 
schien Musenso geeignet, seinen P la n  endlich zu 
verwirklichen. Dongu sollte K in iam a ermorden, 
während sich die übrigen Sklaven über die A u f­
seher hermachen sollten. D ie Aufseher waren 
zwar zu seiner P arte i übergetreten, trotzdem hatte 
er sie dem Tode geweiht, da er sich ih rer doch 
nicht ganz sicher fühlte und befürchtete, sie könnten 
ihm später den Rang streitig machen. Dann 
wollte er sich zum S u lta n  ausrufen lassen, um 
über die aufrührerische Schar zu herrschen; als 
N g il glaubte er ein Recht dazu zu haben.

Nachdem Musenso die beiden, B u rru  und 
Dongu, allein gelassen hatte, durchmaß er lang­

samen Schrittes die Pflanzung. E r näherte sich 
den Aufsehern und Sklaven, die auf den Feldern 
arbeiteten. D ie  ersteren sahen fragenden Blickes 
auf ihn und er, der ihre stumme Frage wohl 
verstand, sagte nur das eine W o rt:

„H eute !"
Dieses W ort erfüllte die Aufseher m it sicht­

licher Freude. Endlich w ar also der langersehnte 
Augenblick gekommen, der Tag des Aufstandes, 
der Tag, an dem ih r  Herr, der reiche Kiniama, 
unter dem M ordstahl fallen sollte, aber nicht, 
um dadurch den Sklaven die Freiheit zu ver­
schaffen, vielmehr, um seine Reichtümer und Sklaven 
unter sie zu verteilen.

Auch die Sklaven warfen fragende Blicke auf 
den N g il;  er näherte sich auch ihnen und sagte 
ihnen das gleiche erlösende W o rt: „H eute!"

Freude stieg beim Vernehmen dieses W ortes 
in  den Herzen der Unglücklichen auf. Es w ar 
also endlich der große Tag ih rer Befreiung an­
gebrochen, der Tag, an dem sie ihre Ketten 
sprengen sollten, um wieder frei, wieder Menschen 
zu werden; der Tag, an dem sie sich an dem 
grausamen K in iam a rächen durften.

Während Musenso durch die Pflanzung ging, 
um die letzte Hand an sein Werk zu legen, saß 
B u rru  vor dem gefangenen S u lta n  auf dem 
Boden und behielt ihn fest im  Auge.

D as Wasser tropfte beständig auf das g la tt­
geschorene Haupt des Unglücklichen und verur­
sachte ihm die peinlichsten Schmerzen. Dongu 
war bei Besinnung; er machte die verschiedensten 
Versuche, seine Fesseln zu sprengen, und stieß von 
Ze it zu Ze it furchtbare Laute aus.

„W eg m it dem Wasser", flehte er dann wieder. 
„Peitschet mich zu Tode, aber weg m it dem 
Wasser."

Seine S tim m e war furchtbar und hatte fast 
nichts Menschliches mehr an sich. B u rru  be­
obachtete ihn m it lächelnder Miene.

„S inge  n u r !"  murmelte er. „D e in  Gesang 
muß aber noch lauter, noch schrecklicher werden, 
in  der ganzen Pflanzung muß man ihn ver­
nehmen. Wenn du dann vor Schmerzen den 
Verstand verloren hast und in Freiheit gesetzt 
wirst, dann bist du so recht geeignet, einen jeden, 
der d ir in  den Weg kommt, niederzustoßen und 
sei es auch K in iam a."



B u rru  empfand beim Gedanken, daß K i- 
niama ermordet werden sollte, nicht das geringste 
M it le id . D e r Araber w ar stets gut gegen ihn 
gewesen; er konnte sich über seinen Herrn nicht 
beklagen und sein grauses A m t sagte ihm  auch 
vollkommen zu. E r hatte daher eine gewisse 
Anhänglichkeit an Simama; der Aberglaube w ar 
in  ihm  jedoch noch bedeutend mächtiger als die 
Zuneigung zu seinem Herrn. Dem N g il hatte 
er b lind lings Glauben geschenkt und w ar daher 
fest überzeugt, daß es auch fü r ihn den Tod be­
deuten würde, wenn Sim am a eines natürlichen 
Todes sterben würde, sterben aber wollte er 
sobald noch nicht und um leben zu können, mußte 
er selbst oder durch einen anderen S in iam a ums 
Leben bringen.

Noch immer fie l das Wasser tropfenweise 
auf das Haupt des S u lta n s ; immer lauter 
wurden seine Rufe.

„W eg m it dem Wasser, weg!" schrie er. 
A u f der ganzen Pflanzung vernahm man seine 
S tim m e.

S in iam a freute sich beim Vernehmen der­
selben, er dachte wieder an die Peitschenhiebe, 
die er einstens auf Befehl eines Negerhäuptlings 
erhalten hatte, und er freute sich, sich auf diese 
Weise rächen zu können.

I n  den Sklaven hingegen wurde das V e r­
langen, sich zu befreien und an S in iam a zu rächen, 
nur noch lebendiger. S ie  waren überzeugt, daß 
einem jeden von ihnen am morgigen Tage die 
gleiche qualvolle Züchtigung zuteil werden 
konnte.

„ E r  hat schon genug gesungen", sagte B u rru , 
der den Gequälten aufmerksam beobachtete, zu 
sich selbst. I n  diesem Augenblicke erschien M u - 
senso wieder auf dem freien Platze, er fuhr er­
schreckt zurück, als er seinen früheren S u lta n  
bemerkte, der in  seinem jetzigen Zustande nicht 
mehr zu erkennen war. Musenso nährte sich Dongu, 
der ihn stehentlich bat, seine Bande doch zu 
lösen.

„Leidest du?" fragte ihn Musenso.
„Ungemein."
„W arum  rächst du dich denn nicht?"
„W äre  ich nur fre i, so würde es an der Rache 

nicht fehlen."
„A n  wem würdest du dich rächen?"

„B u r ru  wäre der erste, der meine Rache zu 
verkosten bekäme."

„Lasse B u rru  nur in  Ruhe; er hat nichts 
als seine P flich t getan. E r  konnte sich nicht 
weigern, dem Befehle nachzukommen, S iniama 
hat ihn dazu gezwungen."

„S im am a! J a , er ist es, ihm  sei Rache", 
schrie Dongu.

„W ürdest du ihn töten, wenn du fre i 
wärest?"

„E rw ürgen würde ich ihn auf der S te lle ."
„S o  räche dich!" sagte Musenso, indem er 

m it einem scharfen Messer die Banden, welche 
den unglücklichen Dongu gefesselt hielten, durch­
schnitt.

Bevor sich Mnsenso noch zur W ehr setzen 
konnte, riß  ihm  der Befreite das Messer ans der 
Hand und pflanzte es m it einem wohlgezieltcn 
Schlage seinem Befre ier in  die Brust, der m it 
einem Aufschrei zusammenbrach. Dongu riß  das 
Messer aus der Wunde und wollte  sich auf 
B u rru  stürzen, doch dieser hatte schon das Weite 
gesucht.

D er S u lta n  ließ den Elenden laufen und 
nahm seinen Weg direkt gegen die Hütte des 
S in iam a. D ie  Sklaven auf den Feldern ver­
ließen ihre A rbe it und liefen Dongu erschreckt 
nach. D er Gedanke an die Rache trieb diesen 
unaufhaltsam voran, obwohl ihn die Füße nur 
noch m it M ühe trugen. E r wollte Rache nehmen, 
blutige Rache an dem grausamen Siniama.

D ie  Aufseher und Sklaven folgten ihm  auf 
dem Fuße, sie wollten Zeugen sein der grausen 
Szene, die zu erwarten stand, sodann brauchten 
sie auch eine Entschuldigung, im  Falle S in iam a 
seinen Gegner m it einem wohlgezielten Schusse 
niederstreckte; sie konnten dann sagen, sie seien 
dem Verruchten nachgelaufen, um ihn einzufangen 
und das teure Leben ihres Herrn zu retten.

Dongu erreichte jetzt die Hütte, m it einem 
Fuß tritte  öffnete er die Türe, die in  den um­
friedeten H of führte. D ie  Frauen und Sinder, 
welche sich hier befanden, erhoben beim Anblick 
des wütenden Sklaven ein lautes Angstgeschrei 
und zogen sich eiligst in  die verschiedensten 
Winkel des Hofes zurück. Durch dieses Ge­
räusch wurde auch K in iam a aufmerksam, daß 
etwas Außergewöbnliches vor sich gehen müsse;



er verließ  seine H ütte, n m  nach der Ursache zu 
forschen. A ls  D o n g u  ih n  bemerkte, stand er in 
zwei S ä tzen  v o r ihm .

E in  hartnäckiges R in g en  entspann sich jetzt 
zwischen dem  A ra b er und D o n g u , schreiend sahen 
d ie F ra u e n  und K inder zu, auch die S k lav en  
w aren  jetzt in  den H of gedrungen, sie stim m ten 
ein in  d a s  Geschrei der F ra u e n , doch keiner 
w agte  es, sich zwischen die R ingenden  zu w erfen. 
D ie  beiden hielten  sich fest umschlungen und 
jed er bem ühte sich, seinen G egner zu B o d en  zu 
schleudern; sie stritten  m it dem A ufgebote ih re r  
äußersten  K räfte , der eine um  sein Leben zu 
retten , der andere um  sich zu rächen. D a s  K rä fte ­
v e rh ä ltn is  w a r  ziemlich gleich; der eine w ar 
zw ar noch jung , aber die in  den letzten S tu n d e n  
durchgem achten L eiden h a tten  ih n  entkräftet, 
der A rab er w a r  zw ar gesund, aber a lt.

D a s  R in g en  w äh rte  lange, b is  endlich D o n g u  
die O berh an d  gew ann ; es gelang ihm , den A rab er 
niederzuw erfen, und im  selben Augenblicke pflanzte 
er ihm  auch schon d a s  M esser in s  H erz. L an g ­
sam erhob er sich und zeigte den S k lav en  d as  
blu tende M esser; die ganze S c h a r  brach alsogleich 
in  ein Freudengeschrei a u s :  ih r  v e rh aß ter H e rr  
w a r  nicht m ehr u n ter den Lebenden und sie 
w a ren  sicher v o r seiner Rache.

E s  folgte jetzt eine Szene, die jeder B e ­
schreibung spottet. D ie  S k lav en  ließen ih rem  
Hasse gegen K in iam a freien L auf, stürzten sich 
auf den entseelten Leichnam  und zerrissen ihn 
buchstäblich in  Stücke; auch seine Fam ilieng lieder 
w urden  übel hergenom m en, seine H ü tte  w urde 
gep lündert und dann  in  B ra n d  gesteckt. M usenso, 
der sich a lle in  der unbänd igen  S c h a r  hä tte  ent­
gegenstellen können, w a r  nicht m ehr am  Leben. 
D ie  Aufseher, welche den Versuch m achten, die 
P flan zu n g  zu re tten , mit sie dan n  u n ter sich zu 
teilen, w urden  in s  F eu er gew orfen oder n ieder­
geschlagen.

„Je tz t h a t n iem and m ehr zu befehlen, es gibt 
keinen Unterschied m ehr zwischen H e rrn  und 
S k la v en " , schrien die S k lav en .

D ie  Aufseher sahen bald  ein, daß  sich ih r 
L o s verschlechtert h a tte : au s  S k lav en  des K i­
n iam a  w aren  sie die S k lav en  der S k lav en  ge­
w o rd e n ; die klügsten schwiegen und nahm en die 
Sache, w ie sie w a r, andere hingegen suchten sich

Recht zu verschaffen und m ußten  daher elend ih r 
Leben lassen.

D ie  F lam m en  stiegen hoch gegen den nächt- 
lichen H im m el und w arfen  einen ro ten  S ch e in  
auf die schreienden und tanzenden W ilden . A ls  
am  anderen  M o rg en  die S o n n e  aufging, fielen 
ih re  S tr a h le n  n u r  noch auf eine rauchende W ild ­
n is . W enige S tu n d e n  h a tten  genügt, u m  die 
M ü h en  vieler J a h r e  zu zerstören.

14. Kapital.
Seelenftampf.

E in  a rm er N eger lag  inm itten  eines U rw a l­
des und krüm mte sich in  den Fieberschm erzen. 
E r  erw arte te  den erlösenden T o d , der feinem 
Leiden ein E nde bereiten  sollte.

S ch o n  w aren  es einige T ag e , seitdem sein 
H e rr  ih n  h ier in  der W ildn is zurückgelassen hatte , 
ohne auch n u r  im  geringsten M itle id  m it ihm  
zu em pfinden, ohne ihm  den G nadenstoß  zu 
verabreichen, der ih n  w enigstens erlöst hätte.

„ D e r  ro te  T o d !"  h a tte  eines M o rg e n s  sein 
H e rr  ausgerufen , a ls  er sah, w ie sein Antlitz 
ganz m it ro ten  Pünktchen bedeckt w ar. A lso­
gleich w a r  er dann  m it seinen ü b rig en  S k la v en  
geflohen, um  ja  nicht angesteckt zu w erden.

„ D e r ro te  T o d " , die Pocken, w aren  fü r den 
A rab er die schrecklichste K rankheit und der U n ­
glückliche, welcher von ih r  befallen  w urde, w a r  
u n re ttb a r  dem T ode  gew eiht. W enn auch v iel­
leicht der eine oder andere  der K rankheit selbst 
en tronnen  w äre , so erlag  er doch den w ährend 
der K rankheit ertragenen  E ntbehrungen , denn die 
Pockenkranken w urden  von a llen  gemieden und 
w aren  ganz sich selbst überlassen, so groß  w a r 
die Furch t vo r Ansteckung.

D e r  arm e Pockenkranke, h ier im  U rw ald  zu­
rückgelassen, sah dem sichern T ode entgegen, der 
ihm  so schrecklich, so fu rch tbar vorkam ; er w ähnte  
sich am  R an d e  eines A bgrundes, der ih n  jeden 
Augenblick zu verschlingen droh te. W ie wünschens­
w ert schien ihm  jetzt, da  sein H e rr  ih n  verlassen 
hatte , d a s  Leben zu sein, jetzt, wo er kein S k lav e , 
sondern frei w ar. E r  sehnte sich nach G esund­
heit und einem langen  Leben, hingegen m ußte 
er dem T ode  in  die A ugen blicken.

„H eilige S ch lan g e ,"  m urm elten  seine L ippen, 
„heilige S ch lange, erhalte  mich am  L eben!"
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E r hatte sich in seinem.Leben so sehr abge­
müht fü r die Schlange, sie aber hatte sich nie 
um ihren Zauberer gekümmert, sie halte sich 
durch seine Anhänglichkeit nicht bewegen lassen 
und hatte ihn in der traurigsten Sklaverei ge­
lassen.

Auch während seiner Sklaverei hatte sich der 
N g il oft an seine Schlange gewandt, doch ver­
gebens, die Schlange hatte ihn nicht erhört, 
weder sie, noch Allah und Mohammed. Seine 
Götzen hatten ihn nicht erhört, warum aber das? 
Waren sie vielleicht unzufrieden m it ihm? Und 
doch hatte er als Zauberer immer seine Pflicht 
getan. Hatten sie ihn vielleicht nicht erhört, weil 
sie nicht konnten?

Der Zweifel steigt in seinem Innern auf und 
nimmt immer bestimmtere Formen an. Die 
heilige Schlange und die Götzen hatten ihn nicht 
erhört. Sollten sie vielleicht gar nicht existieren? 
Und doch mußten sie existieren, denn nach dem 
Tode hoffte er ja, zu ihnen zu kommen, um dort 
m it ihnen glücklich zu sein.

Was hatte aber Bosomela gesagt, die M utter 
seines alten Sultans? Hatte sie nicht von 
einem neuen Fetisch geredet, von einem gewissen 
Jesus, der sich rühmte, der einzige Gott zu sein, 
der neben sich keine anderen Fetische duldete? 
Wenn das nun wahr wä r e . . .  aber nein, jener 
war weder ein Gott, noch ein Fetisch. M boti 
haßte ihn ja, weil er ihn fü r die Ursache all 
seines Mißgeschicks hielt.

T ie  Lehre dieses Fetisch war aber so gut. 
Was tat Bosomela nicht alles für ihre Sklaven! 
Wären doch alle Besitzer von Sklaven so gegen 
dieselben gesinnt! Wie schön wäre die Sklaverei 
unter derartigen Herren!

Doch er w ill von ihm nichts wissen, lieber 
tot, als ihm das Leben zu verdanken.

Jetzt dachte er an sein vergangenes Leben; an 
die Jahre, wo er N g il war; an den Haß, den 
er gegen Bosomela hatte; an all das, was er 
getan hatte, um sie zu vernichten; an seine Flucht, 
seine Begegnung mit Harun; an seinen Verrat. 
E r hatte sein Heimatsdorf verraten, er hatte die 
Sklavenjäger hingeführt in der Hoffnung, von 
ihnen reichlich belohnt zu werden. Harun hatte 
ihn aber schmählich hintergangen, nichts war dem 
Araber heilig, nicht einmal der Schwur, den er

verletzte, und den Verräter hatte er zum Sklaven 
gemacht.

Der Unglückliche dachte auch an die Leiden, 
die er während seiner Sklaverei erduldet hatte, 
bis es ihm gelungen war, sich dem Sklaven­
händler unentbehrlich zu machen. Nun begleitete 
er Harun auf den Sklavenmarkt, dort waren 
alle seine Leidensgenossen verkauft worden.

Hier aber hatte er auch die Sklaverei in 
ihrer wahren Gestalt kennen gelernt.

M boti erinnerte sich noch daran. Aus trau­
riger Erfahrung kannte er die Sklaverei hin­
länglich, doch war er noch niemals auf einem 
großen Sklavenmarkte gewesen, wo sich dieHändler 
von nah und fern zusammenfinden.

Zu tausenden zählten die Sklaven dort; jedes 
Alter, jedes Geschlecht und die verschiedensten 
Stämme Afrikas waren vertreten.

Stumpfsinnig harrten die Sklaven des Ver­
kaufes. Ohne jegliche Hoffnung blickten sie in 
die Zukunft, sie waren zu fest überzeugt, daß sie 
nichts zu hoffen hatten, waren sie doch rechtlose 
Sklaven, arme, unglückliche Sklaven. Auch 
Scharen von Käufern trieben sich da herum, zum 
weitaus größten Teile waren es Araber. Es 
waren Händler, die dann die hier gemachten 
Käufe m it großem Nutzen an Privatleute weiter­
gaben.

Die Neger, die in ihre Hände fielen, mußten 
sich für einen neuen Marsch bereit halten, aus 
dem sie voraussichtlich von neuem dezimiert 
wurden, wozu brauchten die Käufer denn auch 
auf eine Ware zu achten, die sie so wenig kostete.

Einige fielen den Pflanzern der Umgegend 
in die Hände. Aber auch diese waren nicht zu 
beneiden; ih r Los war hingegen noch schlechter 
als das der ersteren, denn diese hatten immer 
noch Aussicht, auf irgend eine Weise die Freiheit 
wieder zu erlangen; die Karawanen brauchten 
nur in ein Gebiet zu gelangen, wo gewissenhafte 
europäische Beamte auf die Beobachtung der 
Gesetze gegen den Sklavenhandel wachten, 
so war es nicht so schwierig, die Freiheit zu er­
langen.

Die herzzerreißendsten Szenen spielten sich 
hier auf dem Marktplatze ab. Der M utter 
wurden die Söhne oder Töchter aus den Armen 
gerissen; der Bräutigam der noch jungen,B rau t;



Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
W en L ie b lin g en  Z esn . Gcbetbüchlein von Jo s. Benedikt 

E b e r l e ,  P fa rre r. M it I I  ganzseitigen B ildern , w or­
unter 5 M eßbilder, und mehreren Kopfleisten, 
192 Seiten . F o rm at III. 5 8 X 9 2  m m . Gebunden 
in E inbänden zu 2* Pfg. - .HO Heller — 35 Cts 
und höher. -  Einsiedeln, W aldshut, Köln a Rh. 
V erlagsanstalt Benziger & Co. A .-G . 

<Lhristu§flucgt und CfjrfftuglftBe. Ein Weggeleit durch 
moderne I r ru n g e n  von W ilhelm  M e y e r ,  Vikar 
und Redakteur. M it 2 Kopfleisten, 164 Seiten . 8". 
(1 l ö X 110 mm.) E legant broschiert und beschnitten 
Mk. 1 30 =  Kr. I '60 =  Fr. > 65. I n  Leinwand­
band m it Goldpressung, Rotschnitt M k.' 2 -— =  
Kr. 2 '4ü =  F r  2'5> >. — Einsiedeln, W aldshnt, 
Köln a. R h. V erlagsanstalt Benziger & Co. A .-G .

D a s  Werklein, das in dieselbe handliche Serie  
tote: M uff, V orw ärts , au fw ärts, und : Scherer, W arum 
liebe ich meine Kirche? des gleichen B erlages gehört, 
ist ein Volksbüchlein im eminentesten S in n e  des W ortes. 
E s  verdient nicht nur a ls  Familienbuch weiteste Ver­
breitung, sondern auch in  den Bibliotheken unserer 
männlichen und weiblichen katholischen Vereinigungen, 
wie Jü n g lin g s -  und Jungfrauenvereinen, A rbeiter- und 
Arbeiterinnen-,Gesellen-, M änner-, M üttervereinenusw., 
einen ersten Ehrenplatz.
L i l le n  beg FeldeK. D er Ju n g fra u  Klosterleben in 

der W elt. B on D r. Jakob Ecker, Professor am 
Priestersem inarzu T rier. Sechste und siebente Auflage. 
12°. (VIII n. 146.) Freiburg und W ien, I., Woll- 
geile33.1912. HerderscheBerlagshandlung. Mk. — BO 
—  Kr. — ’9 6 ; geb. in Leinw Mk. 1 '40 — Kr 1'68.

Dieses Büchlein will den in der W elt lebenden, 
dem lieben G ott sich weihenden Jung frauen  helfen, 
auf dem Wege zur Vollkommenheit sich zu befestigen. 
I n  sechs kurzen, aber inhaltsreichen Kapiteln behandelt 
der Verfasser die Tugenden, m it Hilfe derer es der 
jungfräulichen Seele möglich ist, ihren heiligen S ta n d  
rein  und strahlend zu bewahren, nämlich: Reinheit, 
Gebet, Arm ut, Gehorsam, Einsamkeit und Schweigen. 
Diese Tugenden machen es der Ju n g fra u  möglich, 
ih r in der W elt das oft vergeblich erstrebte Kloster­
leben zu ersetzen und dem I d e a l  der Vollkommenheit 
nachzustreben. D a s  feinsinnig geschriebene und geschmack­
voll ausgestattete Büchlein empfiehlt sich selbst.
W aK tzim m eM rot. Erm ahnungen zum öfteren Empfang 

der heiligen Kommunion von W alter D w i g h t 8 . I .  
Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen von 
P. B ernhard  vom Heiligsten Sakram ente aus dem 
O rden der unbeschuhten Karmelitern M it Titelbild 
von Führich. 8". (VIII it. 182 Seiten .) Freiburg 
und Wien 1912, Herdersche B erlagshandlung. 
Mk. 2-— =  Kr. 2-40; gebunden in Leinwand 
Mk. 2-80 =  Kr. 3 36.

I n  zwanglosen A bhandlungen führt der Verfasser 
all die Schönheit und Herrlichkeit und die göttlichen 
Wirkungen der heiligen Kommunion uns vor die Seele. 
D a  gehen w ir in die Gebetsschule des eucharistischeu 
H eilands, in die Ovferschule des G ottessohnes; da 
finden wir das W underbrot, das B ro t der Unsterb­
lichkeit auf den Him m elsauen der heiligen Eucharistie 
und schauen all das Glück und all den Sonnenschein, 
wovon die Seele übergössen und überflutet w ird, die

nachkommt dem Herzenswünsche des H eilands. Frucht­
bare, anregende Gedanken bietet das Büchlein dem 
K lerus, dem Laien Belehrung und Aufmunterung. 
Herrliche Gedanken, überraschende B ilder sind gekleidet 
in  einfache, schlichte Sprache — so recht der Ausdruck 
des in unscheinbarer B rotsgestalt verborgenen G ottes­
sohnes. A ls Anhang hat der Uebersetzer die beiden 
Kommuniondekrete beigegeben, wofür m an nu r dank­
bar sein kann.
L e b e n  der seligen Ä a r g a r e t a  Ä a t i a  A laroguc  aus 

dem O rden der Heimsuchung M ariä . Nach dem vom 
Kloster zu P aray-le-M onial herausgegebenen fanzö- 
sischen O riginal. 8". (XII u. 228 Seiten.) Freiburg 
1912, Herdersche B erlagshandlung. Mk. 2 '40 ; ge­
bunden in Leinwand Alk. 3 — ,

Lcbon ist der Name der demütigen O rdcnsfrau, 
mit der sich diese B iographie beschäftigt, auch in unseren 
deutschen Landen nicht mehr Alleingut eines kleinen 
Kreises stiller Verehrer. Wo immer die frohe Botschaft 
von den E rbarm ungen des Herzens Jesu  gepredigt 
w ird, da wird auch der Name der Schwester M argare ta  
m it Ehrsucht genannt. —  M öge also diese Biographie, 
von der Bischof Gautheh sagt: „D as  ist gesundes 
H ausbrot, das kräftige Charaktere bildet", die weiteste 
Verbreitung finden!

E in  S c h la g e r  im besten S in n e  des W ortes ist 
das soeben erscheinende W erbeheft (Nr. 38) der weit­
hin bekannten „Allgemeinen Rundschau" des Doktor 
A rm in Kausen in München I n  den heutigen ernsten 
und aufgeregten Zeiten ist diese Wochenschrift für die 
Freunde ein teurer, freimütiger F reund und F ührer, 
für die Feinde ein schwer gerüsteter, nicht wenig ge­
fürchteter Gegner!

E s ist keine Uebertreibung, wenn ich sage, daß 
die „Allgemeine Rundschau" m it ihren frischen Artikeln, 
die durch die volle Nam ensnennung des Verfassers 
den S tem pel des offenen, ehrlichen M utes und des 
Individuell-Persönlichen an sich tragen, schon seit 
langen Ja h re n  der S to lz  der Katholiken Deutschlands 
geworden ist. Auch der anerkannte Liebling oieler 
Tausende von eifrigen Lesern!

Die „Allgemeine Rundschan" ist ein getreues 
Spiegelbild der heutigen Zeitläufe in Politik  und 
Kultur. D avon legt gerade die W erbenummer vom 
21. Septem ber 19 >2 beredtes Zeugnis ab. D er wackere 
Herausgeber D r. Kausen setzt darin  seine eindrucksvolle 
Abrechnung mit dem Raufbold L iberalism us fort und 
schreibt den Leuten m it den „grobgenugelten Schuhen" 
einen Brief, den sie sich nicht hinter den S p ie  .el 
stecken. D abei ist die Polemik trotz aller Schärfe nicht 
kleinlich, sondern großzügig. D er weithin bekannte 
Reichstagsabgeordnete Erzberger beantw ortet trefflich 

.die F rag e : „S in d  Katholiken vogelfrei?" E in guter 
alter Bekannter, Fritz Nienkemper, behandelt in der 
Weltrundschau m it gewohnter Geistesschärfe die aktuellen 
Problem e der hohen Politik , während der jetzt siebzig­
jährige Abgeordnete D r. Eugen Jaeg e r sich von großen 
Gesichtspunkten aus über die Neuorientierung unserer 
inneren Politik  verbreitet. Daneben widmen M änner 
wie die f  t  t  Jesuiten Lippert und Saed ler, wie 
D r. B rüning  und P. Perger den Aufgaben des positiven 

. Aufbaues, der W eltanschauungs- und Schulfrage sowie



dem populär werdenden Missionswerk begeisterte Worte. 
Interessant ist ein Echo aus Amerika gegen die „Fest­
vorstellungen" im  Münchener Künstlertheater, in  dem 
zugleich gegen den neuheidnischen Nacktkultus zu Felde 
gezogen w ird. Der Rundschau-Leser weiß, daß gerade 
die brennende und hochwichtige Sittlichkeitsfrage in  
dem Herausgeber der Wochenschrift einen der zähesten, 
tüchtigsten, bestgehaßten, aber — gottlob! — auch er­
folgreichsten Verfechter gefunden hat. Ueber das hoch­
aktuelle Problem der Jugendbewegung orientiert ein 
Aufsatz D r. Neundörfers, über katholische Jugendzeit­
schriften eine Notiz von B . Hartmann. Charakteristisch 
für die tolerante, weitherzige Auffassung der Redaktion 
ist der Artikel D r. med. Heisings über die Alkohol­
frage. I n  den letzten Nummern der „A . R ." ist über 
die Probleme gestritten worden, die von der A n ti­
alkoholbewegung aufgerollt wurden, und es gab nach 
dem Grundsatz aud ia tur et a ltera pars Rede und 
Gegenrede. So etwas ist gesund, w eil es lebendige 
Bewegung schafft, solange derWahlsprnch beachtet w ird : 
In  necessariis unitas, in  dubiis überlas, in  omnibus 
ca ritas !

Auch dem Gemüte der Leser w ird Rechnung ge­
tragen. Kleine Gedichte von namhaften Autoren nehmen 
sich auf dem ernsten Hintergrund der Zeitprobleme 
wie hellbunte Mosaiksteine aus. Einige Bücherbe­
sprechungen, eine Bühnen- und Musikrnndschau von 
Oberlaender sowie eine solide Finanz- und Handels­
rundschau geben dem gut ausgestatteten 38. Hefte der 
Wochenschrift einen würdigen Abschluß.

Der Herausgeber ist ungemein rührig. Sein Be­
mühen, die „Rundschau" immer weiter zu verbreiten, 
kennt keine Grenzen. E r arbeitet unermüdlich m it allen 
erlaubten M itte ln  neuzeitlicher Reklame. Hätten w ir 
nur redit, recht viele solcher Männer der katholischen 
Publizistik! Es wäre besser um letztere bestellt!

So ist die Kausensche Wochenschrift zum ragenden 
Markstein geworden, an welchem sich namentlich die 
gebildeten Katholiken Deutschlands orientieren können. 
S ie marschiert zurzeit unstreitig in  der katholischen 
Zeitungswelt m it an der spitze!

Rechtsanwalt August Nuß.

D aß heilige -Meßopfer. E in W ort der Belehrung 
und Aufmunterung an das katholische Volk. Von 
D r. Ferdinand R u e g g , Bischof. M it  Kopfleisten. 
174 Seiten. Form at 115X170 mm. Elegant 
broschiert und beichnitten Mk. 13  > =  Kr. 160  — 
F rs . 1-65. I n  Leinwandband m it RotschnittMk. 2' — 

=  Kr. 2-40 =  F rs. 2 50. Einsiedeln, W aldshut, Köln 
am Rhein, Verlagsanstalt Bezinger & Co. A .-G .

Wer sich eine kurze, gediegene, praktische Meß­
erklärung wünscht, die ihn für das heilige Geheimnis 
erwärmt und begeistert, der greife zu diesem Büchlein 
der Benzigerschen neuen religiösen Volksbibliothek, 
er w ird vo ll und ganz auf seine Rechnung kommen. 
Und wer einen Freund und Bekannten zur W ert­
schätzung und Liebe des Meßopfers führen w ill, der 
empfehle oder schenke ihm dieses herzige Werklein, 
das sein Z ie l sicher erreichen wird.

R inderfreude. Erzählung für Kinder. M it  farbigen 
B ildern  von Fritz R e iß . Zweite Auflage. 12°. 
Freiburg und Wien, I., Wollzeile 33. Herdersche 
Verlagshandlung. Erstes Bändchen: Die F leiß- 
bildchen. Das Milchmädchen von Bergach. Zwei 
Erzählungen fü r Kinder. Von Elisabeth M ü l le r .

(V III u. 128 Seiten.) 1912. Gebunden Mk. 1- -  
=  Kr. 1'20. Zweites Bändchen. Ein Bubenstreiche 
Franzls Geheimnis. Zwei Erzählungen für Kinder. 
Von Elisabeth M ü l le r .  (V I und 124 Seiten.) Ge­
bunden Mk. ! • -  =  Kr. 120.

Wer Kindern von 7 bis 10 Jahren eine Freude 
machen w ill, w ird nicht leicht Geeigneteres finden 
als die allerliebsten Bändchen der ihren Namen vo ll­
auf verdienenden Sammlung „Kinderfreude-.

Erste Unterweisungen in  der Wissenschaft der Heiligen. 
Bon Rudolf I .  M e y e r  S. J. Aus dem Englischen 
übersetzt von Josef J a n s e n  8. J. Erstes Bändchen: 
Der Mensch, so wie er ist. Zweite und dritte Auf­
lage. 12°. (X IV  und 356 Seiten.) Freiburg und 
Wien, I., Wollzeile 33. 1912 Herdersche Verlags­
handlung. "'s. 2 40 -  — Kr. 2-88; gebunden in  
Kunstleder Mk. 3 '— =  Kr. 3-60.

Der Verfasser schildert in  diesen „ersten Unter­
weisungen in der Wissenschaft der Heiligen" den 
Menschen, so wie er ist, m it seiner verdorbenen Natur, 
m it seinen Leidenschaften, seiner vorherrschenden 
Neigung zum S to lz  oder zur Sinnlichkeit, m it seinem 
laxen oder ängstlichen Gewissen, m it Licht- und 
Schattenseiten seines Charakters und Temperaments, 
m it seiner Unruhe und Energie. Alles ist praktisch 
aus dem Leben gegriffen und den modernen Z e it­
verhältnissen angepaßt.

Der Verfasser, der seine „Unterweisungen in der 
Wissenschaft der Heiligen" in  einem zweiten Bändchen, 
b e tite lt: „D ie  W elt, in der w ir  leben" (Mk. 3"—  — 
Kr. 3 60, gebunden Mk. 3-80 — 4 56), fortgeführt 
hat, wendet sich in  populär-wissenschaftlicher Weise an 
alle Kreise der inenschlichen Gesellschaft, nur sie m it 
sicherer Hand stufenweise von der angebornen, er­
erbten oder verschuldeten Unvollkommenheit zur Höhe 
der christlichen Vollkommenheit zu führen.

Es ist keine theoretische Bücherweisheit, was in 
diesem schönen Werklein der von so mannigfachen 
Gefahren und Versuchungen umgebenen Jugend ge­
boten w ird, sondern es w ird hier das wirkliche, 
praktische Leben wahr und klar geschildert, das Leben 
der Jugend des heutigen Tages m it seinem modernen 
Hasten und Treiben. Die zwei Buchteile handeln über 
drei Tugenden: Gehorsam, Keuschheit, Charakterbildung 
und drei Tugendmittel: Gebet, Beichte, Kommunion.

P. A. R ö s  le r , Tlebfrauenschule, das neue Andachts­
buch fü r unsere Frauenwelt, hat sich so rasch be­
liebt gemacht, daß soeben die dritte und vierte A u f­
lage erscheinen konnte. Verlag von Herder in  F re i­
burg und Wien. Preis Mk. 2— — Kr.2-40undhöher je 
nach bent Einband.

Pater Rösler wendet sich nicht nur an das Ge­
m üt der Leserin, sondern auch an ihren Verstand, 
indem er Hunderte von Fragen über unseren Glauben 
bespricht und beantwortet. D ie Leserinnen finden in  
der heutigen zweifelerfüllten Z e it in der „G laubens­
schule" neue Stärkung im  Glauben; die „Gebetsschule" 
w ird sie einen innigen Verkehr m it G ott lehren, die 
„Arbeitsschule" zur treuen Pflichterfüllung anspornen, 
die „Leidens-" und die „Freudenschule" stark machen 
fü r die Tage des Leides und der Freude. So ist die 
„Liebfrauenschule" das gleichwertige Seitenstück zu 
Peschs berühmtem Männergebetbuch: „D as religiöse 
Leben-' und es w ird zweifellos wie dieses die segens­
reichsten Erfolge erzielen.

Werantwortltdber Sdjriftieiter Hektor P. Br. flO. IRattciner F. S. C. — S u io tu  ecel XCeroIta, Seilen, Südtirol.



Mr Amben, welche Grdem- mtMKif jfonspr feste Werden wolley.
I n  unserem

werden brave und talentierte Knaben aufgenommen und zu M issions­
priestern herangebildet.

= = = = =  Bedingungen der Aufnahme sind: =========
1. Selbständige Neigung und sonstige Zeichen des B erufes zum O rdens­

und M issionspriesterstand.
2. Gelehriger, lebhafter, offener Charakter, energischer, standhafter, opfer­

freudiger W ille ; sittliche Unverdorbenheit.
3. Gesundes U rteil und gutes T alen t, das befähigt, leicht mib ohne An­

stand die ganzen Gymnasialstudien durchzumachen.
4. G ute Gesundheit und kräftiger B au , frei von körperlichen Fehlem .
5. A lter von ungefähr zwölf Jah ren . F ü r  die erste Klasse wird ein 

A lter nicht unter zehn und nicht über zwölf Ja h re  erfordert.
6. Pensionsbeitrag nach Uebereinkommen mit den E ltem  oder deren S te ll­

vertretern.
Weitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom OB ent des M issions­

hauses erteilt.
M an  wende sich vertrauensvoll an  die Adresse:
P. Gbere des MMonshauses in M Land bei Vrixen, Tirol.
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ebraudbte Briefmarken
sammeln miv in allen Nuantitäken und wenden fotrhe mit sjenj» 
IMjem „Nevgelt's V o l l v o n  dev Verwaltung des Misstous« 
h an se s in fllMHaitb bei Krilen entgegengenommen.
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W ic h t ig e  N e u e r s c h e i n u n g ! W ich t ig e  N e u e r s c h e i n u n g !

Luther v©n Hartmann Grisar $■ J.
D er lil. (Schluß-) B a n d :

„Ant Ende d e r Bahn. Rückblicke“
ist so eb en  erschienen.

Bestellungen auf diesen Band sowie auf das komplette dreibändige Werk "erb eten an die

Buchhandlungen V e rlag san s ta lt 
B rixen , B ozen, Innsb ru ck , Landeck, S terzing .

Tyrolia,



wichtige Neuerscheinung, besonders für den Ordensklerus!
Lebensweisheit Ht'. G rdensteuts.
Auf die einzelnen Soge des Wahrer verteilt und m it Lebensbildern versehen von P . Cezelin lfa lnsa  O.Gist.
I S. mit Titelbild u. \ 2  Illustrationen im Text. Nr. 767, geb. in Leinw. in. Rotschn. u. Goldtitel 60  pfg.

„Das gilt mir als ein treffliches Leben, das Böse zu leiden und das Gute zu tun und so zu verharren bis in den 
Tod." Dieses Wort des hl. Bernhard von Clairvaux in feiner ersten Rede auf das Fest der Apostelfürsten war maßgebcvid 
für die Abfassung des vorliegenden Büchleins, in dem, die nicht Kanonisierte Droste-Vischering mit inbegriffen, siebzehn heilige 
Seelen das Wort ergreifen, um aus der Fülle der Weisheit, die sie sich nach unsäglichen Mühen, Kreuzen, Kämpfen und * 
Opfern zu eigen gemacht, einige Wiftke und Mittel allen jenen darzubieten, die in der Welt oder im Kloster demjenigen nach­
zueifern gewillt sind, der als Wolken- und Feuersäule allen Kindern der Kirche voranschreitet und sie zu seiner beharrlichen, 
ausdauernden Nachfolge einladet. — Jänner ausgenommen, kommt in jedem Monat immer nur ein Heiliger zu Wort, und 

I zwar zumeist derjenige, dessen Gedächtnis oder wenigstens Ableben auf ihn fällt. Juni, als Herz Fesu-Monat, wurde der 
seligen Margarete M. Alacoque zugewiesen.

S .  Iküblens Kunstverlag. M.-Gladbacd.

XXXXlCXC L ü g e  ! Im  unterzeichneten Verlag ist soeben erschienen:

Sie M »  K M  to  tapeten leies in 8er NA.
Lebensbilder, tlebit einem Nnhnng. Allen Verehrern und Verehrerinnen des kostbaren Blutes 

gewidmet von P. CezeUn h s ll l is .  — d6 Seiten. 8". preis geheftet 60 Pfg.
Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis. Die Verehrung des kostbare» (Blutes in der Kirche. Der Apostel des kost- 

baren Blutes. Die Prophetin des kostbaren Blutes. Die Posaune des kostbaren Blutes. Das kostbare Blut 
im Munde der Heiligen. Füge aus dem Leben großer Diener und Dienerinen des kostbaren Blutes. Vier 
goldene Worte. Mittel zur Mehrung der Andacht zum kostbaren Blute.

W o n  i fa 3 m  s-D  r u  di L r  c i , ©.nt.b.^.^faöerßorn.

= = = = = = = =  vornehme Wochenschrift für Politik und Kultur. = = = = =
„Allgemeine Wundschau."

Herausgeber Dr. Armin K aufen in  München.
U rteile der P resse: „Line unserer hervorragendsten Wochenschriften." „Lin wirklich vornehmes, inhalt­

reiches (organ." „Gehört in jedes bessere katholische paus." „Führende Bedeutung dieser erstklassigen 
Revue." „Lin maßgebendes Organ der deutschen Katholiken." „peute tatsächlich in der ganzen 
Welt verbreitet." „Flott gehaltene, rühmlich bekannte Revue." „Orientiert über alle Fragen des 
modernen Kulturlebens." „Stets schlagfertig, prinzipienfest und vornehm " 1

Viele tausend glänzende Leserstim m en! B ezugspreis vierteljährlich Mk. 2-60 . Einzelnum m er 25 P fg . 
Zn beziehen durch alle posianstalten, im Buchhandel und direkt von der Geschäftsstelle München, Galerie­
straße 5 5  a, Gh. — Probehefte und prospekte kostenfrei. Ans Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau" 
drei Wochen lang g r a t i s  geliefert. — Pöchste Abonnentenzahl unten den Revuen gleicher Richtung.

Handwerker, wie Schuster, 
Schneider, Tischler, Bauern­
burschen usw. finden als
Laienbrüder

Ausnahme im
Missionshaus in M itland bei A riren.


